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ZUM HEILIGEN WEIHNACHTSFEST

_ von
H.H. Pfarrer Josef Leutenegger

Liebe Leser und Leserinnen der "Einsicht"!

Weihnachtsglocken klingen wieder über die winterliche Landschaft und tragen die Engels-
botschaft vom Frieden auf Erden in alle Lande. Daß es so wäre überall! Heiliger Friede!
Friede unter den Völkern, Friede in der Kirche, Friede in den Familien, Friede in allen
Herzen!

Aber was sehen wir? Überall Unfrieden, Haß und Streit, blutige Rassen-
kämpfe, Mord und Totschlag, Terrorismus, Entführungen, Erpressungen, entzweite Ehen und
Familien, Demonstrationen, Riesenstreiks, Kriegsrüstungen auf Hochtouren, Anarchie selbst
in der Kirche, der Stiftung des Friedensfürsten. Auch die Natur tobt oft in wildem Auf-
ruhr. Man denkt oft an die Prophezeihung Jesu vom Ende der Tage (Luk.21,25ff) Und Tausen-
de fragen: Wie soll das alles enden? Wann wird endlich Friede sein auf Erden? Die Ant-
wort gibt uns das Kindlein in der Krippe durch die Engel der hl. Nacht: "Friede auf Er-
den den Menschen, die guten Willens sind" (Luk.2,14). "Der wahre Friede ist allerwegen
in Gott". (Bruder Klaus) Der wahre Friede liegt in der Harmonie mit Gott, in der Erfül+
lung seines heiligsten Willens.

Überall begegnen wir heute der Gottesferne, dem Abfall von Gott. "Die
Gottlosen aber haben keinen Frieden" (Is.48,22). Seit Jahrzehnten wurde dieser Abfall von
Gott, von Christus und dem Christentum systematisch getätigt an den Universitäten und öf-
fentlichen Lehranstalten und besonders in den Massenmedien. Nirgends ein Wort mehr von
Gott, vom Christentum, von echter Religiosität, von den göttlichen Geboten und Sittenge-
setzen, außer höchstens spottweise. Jetzt reifen die Früchte in der allgemeinen Anarchie,
im Kampf bald aller gegen alle und schließlich im Untergang ganzer Nationen, wie das die
Gottesmutter in Fatima vor 6o Jahren voraussagte.

Die Rettung geht vom Christkind in der Krippe aus. Im Glauben an es, in
der willigen Annahme seiner Lehren, seiner Gnade. "Nur ein erneuerter Glaube an Gott kann
die Welt vom Untergang retten", sagte vor Jahren der verstorbene Atomphysiker Wernherr
von Braun. In einem Interview meinte die heutige Spanische Königin Sophie u.a.: "Ich glau-
be, daß die Welt die Orientierung verloren hat und daß der Grund im Materialismus und im
Verlust der Religion liegt. Viele Probleme der Zeit ließen sich lösen, wenn die Menschen
zu Gott zurückkehren würden." So ist es! In der Annahme der Weihnachtsbotschaft, im de-
mütigen Glauben an Gott, an Jesus Christus, den Friedensbringer, in der Unterwerfung un-
ter seinen heiligsten Willen, liegt der wahre Völker- und Familienfrieden, der wahre Her-
zensfriede und die wahre Weihnachtsfreude.

"0 du fröhliche, o du selige gnadenbringende Weihnachtszeit!"
Wer möchte sie nicht? Sie liegt beim Kindlein in der Krippe!

Diese wünscht Euch allen

Euer Pfarrer Josef Leutenegger
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DIE HELFENDE GNADE

von
H.H. Pfarrer Alois Aßmayr

Das kostbarste Geschenk Gottes an uns Menschen ist die heiligmachende
Gnade, weil wir dadurch Kinder Gottes geworden sind und als solche auch
erbberechtigt sind, d.h. daß wir dadurch ein Recht haben, einmal mit dem
Vater im Himmel das ewige Glück zu teilen. Die Größe dieses ewigen Glük-
kes aber hängt vom Ausmaß der heiligmachenden Gnade ab, das aber weit-
gehend in unsere Hände gelegt ist, wie ich im vorigen Beitrag dargelegt
habe.

Um aber zur heiligmachenden Gnade zu gelangen, sie zu bewah-
ren und zu vermehren, brauchen wir unbedingt die helfende Gnade. Was
ist sie? Sie ist ein Geschenk Gottes an uns, das uns hilft, wie soeben
gesagt, die heiligmachende Gnade überhaupt zu erlangen, und das ist in
der Regel die Taufe. Es ist durchaus nicht selbstverständlich, daß wir
von christlichen Eltern geboren wurden und getauft worden sind. Es gibt
ungeheuer viele Kinder und Erwachsene, die von der Taufe nichts wissen
und daher ungetauft bleiben. Wohl gibt es einen Ersatz dafür, die Blut-
taufe und die Begierde taufe, die eben auch wieder helfende Gnade ist,
da Gott will, daß alle Menschen in den Himmel kommen und daher jedem
Menschen soviel helfende Gnade gibt, um zur heiligmachenden Gnade zu
gelangen (Katechumen, fromme Heiden). Was mit den kleinen Kindern ist,
die vor der Taufe sterben oder umgebracht werden, wissen wir nicht. Ich
glaube, daß der Herr auch für diese einen Weg hat. I

Es ist eine große helfende Gnade für ein Kind, wenn es nicht
nur getauft, sondern auch in einer wirklich christlichen Familie auf- I
wachsen kann und wirklich christlich, fromm erzogen wird. Das ist mei- I
stens die Voraussetzung für die spätere Heiligkeit (Don Bosco, Pius X., I
Pfarrer von Ars, die kleine Theresia). I

Eine nicht zu unterschätzende Gnade ist es, wenn man in einerl
religiösen Umgebung aufwachsen kann und fromme Katecheten und Seelsor- I
ger hat, dem Heranwachsenden den richtigen Weg weist und führt. So blei-l
ben viele von der Sklaverei der Sünden und Laster frei. I

Es ist ferner durchaus nicht selbstverständlich, daß uns die I
wichtigsten Gnadenquellen, die Sakramente zur Verfügung stehen, vor al- I
lem die Hl. Messe und das Sakrament der Buße, von der Hl. Kommunion I
gar nicht zu reden. Wenn alle diese helfenden Gnaden hochschätzen und I
eifrig benutzen, werden wir auch leichter imstande sein, die erlangte I
heiligmachende Gnade zu bewahren, ja sie immer und immer zu vergrößern. I

Die helfenden Gnaden sind so zahlreich und verschieden, daß I
ich gar nicht imstande bin, sie nur aufzuzählen, geschweige denn, sie I
alle zu beschreiben. Ich möchte nur eine kleine Auswahl treffen und I
einige Beispiele anführen. Freilich können es nur einzelne Brocken sein, I
da jedes Beispiel fast immer einen ganzen Artikel fordern würde, und derl
wäre wiederum nur ein Bruchstück von der ganzen Geschichte, so z.B. die I
von Regina (Helene) Most, geb. 1883, gest. 1913 in Speier als Schwester I
Regina. Sie war die Tochter eines protestantischen Pastors. Auch ihre I
Mutter war eine Tochter eines sehr gläubigen Pastors und war selbst sehrl
fromm. Mit zehn Jahren verlor sie ihre Mutter. Sie bekam eine Stiefmut- I
ter, die sich aber nicht imstande fühlte, Helene richtig zu behandeln I
und vertraute das Mädchen einem Pensionat an. Die sonst tüchtige Pen- I
sionsmutter aber verstand das Mädchen erst recht nicht, sie richtig zu I
behandeln, das sich verbittert in trotzige Verschlossenheit zurückzog. I
Helene war eben auch wirklich nicht leicht zu verstehen und noch schwe- I
rer zu behandeln. Sie verlor schließlich den Glauben. Noch während ihresl
Confirmations unterri ehte s machte ihre protestantische Freundin den Vor- I
schlag, statt in die Predigt des Pastors in den katholischen Gottes- I
dienst zu gehen, um sich zu "amüsieren". Der katholische Gottesdienst I
machte auf beide einen unvergeßlichen Eindruck. Das war die erste hei- I
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fende Gnade. Als dann ein katholisches Mädchen ihre Zimmergefährtin wur-l
de, die sie gleich nach ihrer Religion fragte. Diese reichte ihr einfach!
den katholischen Katechismus, der sie derart begeisterte, daß sie trotz I
vieler Schwierigkeiten katholisch wurde, 1911 in das Dominikanerinnen- I
kloster eintrat, aber schon am 4.11.1913 in die heißersehnte Heimat im I
Himmel einging. Sr . Regina war auch eine nicht unbedeutende Dichterin. I
Im Auftrag ihrer Vorgesetzten hat sie ihr Leben beschrieben in dem Buch I
"Geh hin und künde", das heute wohl leider kaum mehr zu bekommen ist. I
Schade! An Sr. Regina Most kann man ganz deutlich die helfende Gnade I
begreifen. Leider konnte ich nur einige Momente dieses Lebens aufzeigen.I

Einen ähnlichen Weg wurde die gemütvolle Dichterin Luise I
Hensel geführt, die 1798 geb., 1818 konvertierte und 1876 starb. Von I
ihr stammt das Gedicht: "Müde bin ich, geh zur Ruh" und den bekannten I
Dichter Klemens von Brentano wieder zum Glauben zurückführte. Brentano I
ist ja weit und breit bekannt, da er ja in mühevoller Arbeit die Schau- I
ungen der Katharina Emmerich aufgeschrieben hat, die noch heute viele I
erbauen, besonders das Leiden und Sterben des Heilandes. Klemens von I
Brentano war auf Abwege geraten und so ziemlich glaubenslos geworden. I
Im Sept. 1816 lernte er Luise Hensel kennen und verliebte sich in sie. I
Auf einer Abendunterhaltung in Berlin begann er ihr von seinem Innenle- I
ben zu erzählen. Auf einmal unterbrach sie ihn: "Was hilft es, daß Sie I
das einem jungen Mädchen sagen? Sie sind so glücklich, die Beicht zu I
haben. Sagen Sie doch Ihrem Beichtvater, was Sie drückt." Das Wort I
schlug ein. Brentano rief, beschämt und verdutzt zugleich, daß auch die I
Umstehenden es hören konnten: "Nun soll mir das die lutherische Pfar- I
rerstochter sagen!" Tief bewegt ging Klemens nach Hause. Kurz darauf I
beichtete er zum ersten Mal seit lo Jahren wieder beim würdigen Stifts- I
probst Ambr. Tauber. Der umarmte unter Tränen nach der Beicht sein I
Beichtkind. Der Verlorene Sohn war heimgekehrt und blieb im Vaterhaus I
sein Leben lang (geb. 1778, gest. 1842). Luise ist ledig geblieben. Hel-|
fende Gnade war es, daß er sich in seinem Sündenleben so unglücklich I
fühlte, daß sein Mund davon gegenüber Luise überging, erst recht, als I
die wenigen Worte Luisens einschlugen und weiter wirkten. I

Einen ähnlichen Weg hat die helfende Gnade Cordula Wöhler I
geführt. 1845 in Mecklenburg geboren, I87o in die katholische Kirche I
eingetreten, 1916 in Schwaz / Tirol gestorben. Eine Dichterin voll War- I
me und Gemüt. Früher waren ihre Schriften sehr bekannt und beliebt. Ihr I
Gedichtbändchen "Was das ewige Licht erzählt" legt Zeugnis ab von ihrer I
tiefen und gesunden Verehrung des Heilandes im Tabernakel, wovon auch I
wir Priester lernen könnten und sollten. Gleich das erste Gedicht schil-l
dert ihr Ringen, aber auch ihr Glück, die Wahrheit gefunden zu haben. I
Vielleicht ist es der Redaktion möglich, es abzudrucken. Wenn ja, dann I
möchte ich öfter eines davon einsenden. Ich glaube, daß es vielen et- I
was sagt. (Anm.d.Red.: Wir kommen dem Wunsch von H.H. Pfr. Aßmayr ger- I
ne nac h. ) I

Helfende Gnade kann oft auch ein "Unglück" sein, das einen I
Menschen zur Vernunft bringt. Ignatius von Loyola (1491 - 1556) war I
ein schneidiger Offizier, der aber auch ein leichtes Soldatenleben führ-l
te. Bei der Verteidigung von Pamplona gegen die Franzosen zerschmetter- I

Bein, wodurch er für lange Zeit auf's I
Vor Langeweile begann er zu lesen. Damals I
Bücher, und so mußte er wohl oder übel I
Das Leben der Heiligen hat Ignatius zur I

Besinnung gebracht und er selbst ist dann auch ein Heiliger geworden. I
Das Unglück von Pamplona war der Anfang der helfenden Gnade, die Hei- I
ligenlegende hat weitere bewirkt, und es wurde eine Kette von helfenden I
Gnaden, da er die zweite gut benützt hat. I

Ähnlich hat der tragische Tod des mit ihr im Konkubinat le- I
benden jungen Grafen auf Margaritha von Cortona gewirkt. Dieses Unglück I
brachte Margaritha zur Vernunft, sie wurde eine der demütigsten und I
härtesten Büßerinnen und eine große Heilige. Sicher hat Margaritha I
schon früher oft helfende Gnaden bekommen, sie tat aber nicht mit, wes- I

te ihm eine Kanonenkugel ein
Krankenlager geworfen wurde,
verfügte man nicht über viele
eine He i 1 ig en 1egende nehmen.
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halb die Gnaden auch unwirksam blieben. Erst der Tod ihres Buhlen hat
gewirkt. Margaritha hat dann aber auch immer mitgewirkt und so bekam
sie immer größere Gnadengeschenke. Auch uns allen soll das zu denken
geben. Doch ich muß aufhören und dazu
helfende Gnade bekommen können.

Helfende Gnade schenkt der
ohne sein Zutun, und zwar soviele, daß
gelangen kann, ohne die ja niemand in

übergehen zu sagen, wie wir die

Herr vielfach dem Menschen schon
jeder zur heiligmachenden Gnade
den Himmel kommen kann. Der Herr

aber will, daß jeder Mensch in den Himmel kommt. Ein ganz allgemeines
Mittel, helfende Gnaden zu erlangen, ist das Gebet, das jedem Menschen
zur Verfügung steht, der zu beten fähig ist. Bittet, und ihr werdet emp-
fangen, sagt der Herr. Uns Katholiken stehen dann die Hl. Sakramente zur
Verfügung, die ja alle auch helfende Gnaden geben, besonders das Hl.
Meßopfer und die Hl. Kommunion. Es kommt nur darauf an, ob und wie wir
diese benützen. Dann sind aber auch an jedes gute Werk helfende Gnaden
geknüpft. Gelegenheit, gute Werke zu verrichten, haben wir ja jeden Tag
so viele, daß man sie kaum aufzählen kann. Eine gewaltige Kaufkraft für
die Gnade, für die heiligmachende und die helfende, haben richtig ertra-
gene Leiden, willig hingenommene oder auf sich genommene Verdemütigungen.
Dem Demütigen schenkt der Herr besonders gerne und reichlich Seine Gnade.
Eigens anführen möchte ich noch besonders das Vertrauen. "Die vertrauen-
den Seelen sind die Diebe meiner Gnaden", sagt der Herr zu Consolata Be-
nigna .

Das ärgste Gift gegen die Gnade ist die Sünde, vor allem der
Stolz, dann der Mißbrauch der Gnade und das Unbenutztlassen derselben.
Auch von der läßlichen Sünde sagt der Katechismus, daß sie viele Gnaden
verhindert. Da man sich heute schon aus der schweren Sünde nicht mehr
viel macht, wird man sich noch viel weniger auá der läßlichen Sünde ma-
chen. Daher kommt dann geistige Blindheit und Unfähigkeit zu einem christ-
lichen Leben, wie wir heute auf Schritt und Tritt sehen können. Nur durch
das Gebet und das Opfer anderer können solche Menschen die Gnade der Er-
leuchtung und die Kraft zur Umkehr erlangen, wie wir es an vielen Bei-
spielen vom Pfarrer von Ars, Padre Pio und vielen anderen ersehen können.
Erst in der Ewigkeit werden wir sehen, wie viele Gnaden uns siur Verfü-
gung gestanden wären und welchen Schaden wir uns durch ihre Nichtbenüt-
zung für die ganze Ewigkeit zugezogen haben. Es ist eine folgenschwere
Verblendung, die wir uns selber zuziehen, wenn wir uns so viel Mühe ma-
chen und soviel Zeit aufwenden, um uns oft so überflüssigen Plunder an-
zueignen, uns aber um die unvergänglichen Werte so herzlich wenig küm-
mern. Möge uns allen Gott das Licht und die Kraft schenken, daß wir rich-
tig sehen und handeln.

Es grüßt alle Leser und Freunde herzlich, gedenkt ihrer beim
Hl. Opfer und segnet sie

Biberwier / Tirol, am 19.Nov. 1977

Alois Aßmayr, Pfarrer.

* » # * * * * •

ST. MICHAEL/ MÜNCHEN, BAADERSTR. 56/ RCKGB.:

HL. MESSE AN SONN- UND FEIERTAGEN AB 1.10.1977 BEREITS UM 900 UHR,

BEICHTGELEGENHEIT AB 8JU UHR.

*********
NÄCHSTES ROSENKRANZGEBET: 5.1.1978 UM 1800. BETEN WIR BESONDERS UM DEN

BEISTAND DES HEILIGEN GEISTES UND DEN SCHUTZ DER HIMMELSKÖNIGIN.
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"Jener Reisende
Länder und mehrere Erdteile
genschaften der Menschen er
ben einen Hang zur Faulheit

FRIEDRICH NIETZSCHE VOR HUNDERT JAHREN

von
H.H. Dr.theol. Otto Katzer

Der hl. Gregor der Große sieht die Ursache der allgemeinen Sinnenhaftig-
keit, der die Menschheit verfallen ist, darin, daß "der Mensch, der, wenn
er das Gebot Gottes gehalten hätte, auch dem Leibe nach geistig sein sollj
te, nachdem er gesündigt hatte, selbst dem Geiste nach fleischlich wurde,
so daß er sich (meistens; O.K.) allein mit dem befaßt, was er dem Geiste
vermittels der Sinne vorlegt." (1)

Diese fast ausschließliche Gebundenheit an die Sinne ist eine
Strafe für das andauernde Mißachten der Anordnungen Gottes, wie durch Mo-
ses im Deuteronomium angesagt: "Dann wird der Herr dich auf Schiffen nach
Ägypten bringen, auf dem Weg, von dem er dir sagte: Du sollst ihn nie mehr
wiedersehen! Dort müßt ihr euch euren Feinden als Sklaven und Sklavinnen
zum Verkauf anbieten lassen. Doch niemand mag euch kaufen." (2)

Es wird wohl nicht notwendig sein zu betonen, daß es sich
hier nicht um eine geographische Angelegenheit handelt, sondern um einen
Zustand, und zwar verschuldeten, aus dem das Volk Gottes durch Gottes
Barmherzigkeit gerettet wurde, in welchen es aber aufgrund seiner Saum-
seligkeit und mangelhaften Gottesliebe zurückversunken ist, wie wir uns
auf Schritt und Tritt überzeugen können, und Nietzsche es schon vor loo
Jahren klargestellt hat.

(in: "Schopenhauer als Erzieher"), der viele
gesehen hatte und gefragt wurde, welche Ei-
überall wiedergefunden habe, sagte: sie ha-
Manchen wird es dünken, er hätte richtiger

gesagt: sie sind alle furchtsam. Sie verstecken sich unter Sitten und
Meinungen. Im Grunde weiß jeder Mensch recht wohl, daß er nur einmal, als
ein Unicum, auf der Welt ist und das kein noch so seltsamer Zufall zum
zweitenmal ein so wunderlich buntes Mancherlei zum Einerlei, wie er es
ist, zusammenschütteln wird: er weiß es, aber verbirgt es wie ein böses
Gewissen - weshalb? Aus Furcht vor dem Nachbar, welcher die Konvention
fordert und sich selbst mit ihr verhüllt. Aber was ist es, was den ein-
zelnen zwingt, den Nachbar zu fürchten, herdenmäßig zu denken und zu han-
deln und seiner selbst nicht froh zu sein? Schamhaftigkeit vielleicht bei
einigen wenigen. Bei den allermeisten ist es Bequemlichkeit, Trägheit,
kurz jener Hang zur Faulheit, von dem der Reisende sprach. Er hat recht:
die Menschen sind noch fauler als furchtsam und fürchten gerade am mei-
sten die Beschwerden, welche ihnen eine unbedingte Ehrlichkeit und Nackt-
heit aufbürden würden. Die Künstler allein hassen dieses lässige Einher-
gehen in erborgten Manieren und übergehängten Meinungen und enthüllen
das Geheimnis, das böse Gewissen von jedermann, den Satz, daß jeder
Mensch ein einmaliges Wunder ist; sie wagen es, uns Menschen zu zeigen
wie er bis in jede Muskelbewegung er selbst, er allein ist, noch mehr,
daß er in dieser strengen Konsequenz seiner Einzigkeit schön und betrach-
tenswert ist, neu und unglaublich, wie jedes Werk der Natur und durchaus
nicht langweilig. Wenn der große Denker die Menschen verachtet, so ver-
achtet er ihre Faulheit: denn ihrethalben erscheinen sie als Fabrikware,
als gleichgültig, des Verkehrs und der Belehrung unwürdig. Der Mensch,
welcher nicht zur Masse gehören will, braucht nur aufzuhören, gegen sich
bequem zu sein; er folge seinem Gewissen, welches ihm zuruft: "sei du
selbst! Das bist du alles nicht, was du jetzt tust, meinst, begehrst."

Niemals brauchte man mehr sittliche Erzieher, und niemals war
es schwerer, sie zu finden; in den Zeiten, wo die Ärzte am nötigsten sind,]
bei großen Seuchen, sind sie zugleich am meisten gefährdet. Denn wo sind I

Ärzte der modernen Menschheit, die selber so fest und gesund auf ih- I
Füßen stehen, daß sie einen anderen hochhalten und an der Hand füh- I
könnten? Es liegt eine gewisse Verdüsterung und Dumpfheit auf den be- I
Persönlichkeiten unserer Zeit, ein ewiger Verdruß über dem Kampf I

die
r en
r en
sten
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zwischen Verstellung und Ehrlichkeit, der in ihrem Busen gekämpft wird,
eine Unruhe im Vertrauen auf sich selbst, - wodurch sie ganz unfähig wer-
den, Wegweiser zugleich und Zuchtmeister für andere zu sein.

Wir leben in der Periode der Atome, des atomisti sehen Chaos.
Die feindseligen Kräfte wurden im Mittelalter durch die Kirche ungefähr
zusammengehalten (heute werden sie von ihr jedoch losgefesselt; 0. K.)
und durch den starken Druck, welchen sie ausübte, einigermaßen einander
assimiliert. Als das Band zerreißt, der Druck nachläßt, empört sich eines
wider das andere. Die Reformation erklärte viele Dinge für diaphora, für
Gebiete, die nicht von dem religiösen Gedanken bestimmt werden sollten;
dies war der Kaufpreis, um welchen sie selbst leben durfte: wie schon
das Christentum, gegen das viel religiösere Altertum gehalten, um einen
ähnlichen Preis seine Existenz behauptete. Von da an griff die Entschei-
dung immer weiter um sich. Jetzt wird fast alles auf Erden nur noch durch
die gröbsten und bösesten Kräfte bestimmt, durch den Egoismus der Erwer-
benden und die militärischen Gewaltherrscher. Der Staat in den Händen
dieser letzteren, macht wohl, ebenso wie der Egoismus der erwerbenden,
den Versuch, alles aus sich heraus neu zu organisieren und Band und Druck
für alle jene feindseligen Kräfte zu sein: d.h. er wünscht, daß die Men-
schen mit ihm denselben Götzendienst treiben möchten, den sie mit der
Kirche getrieben haben. Mit welchem Erfolge? Wir werden es noch erleben;
jedenfalls befinden wir uns auch jetzt noch im ei s treibenden Strome des
Mittelalters; es ist aufgetaut und in gewaltige verheerende Bewegung ge-
raten. Scholle türmt sich auf Scholle, alle Ufer sind überschwemmt und
gefährdet. Die Revolution ist gar nicht zu vermeiden, und zwar die ato-
mistische: welches sind aber die kleinsten unteilbaren Grundstoffe der
menschlichen Gesellschaft?

Es ist kein Zweifel, daß beim Herannahen solcher Perioden das
Menschliche fast noch mehr in Gefahr ist als während des Einsturzes und
des chaotischen Wirbels selbst, und daß die angstvolle Erwartung und die
gierige Ausbeutung der Minute alle Feigheiten und selbstsüchtigen Triebe
der Seelen hervorlockt: während die wirkliche Not und besonders die All-
gemeinheit einer großen Not die Menschen zu bessern und zu erwärmen pfleg:.
Wer wird nun, bei solchen Gefahren unserer Periode, der M e n s c h -
l i c h k e i t , dem unantastbaren heiligen Temp el schätze, welchen die
verschiedensten Geschlechter allmählich angesammelt haben, seine Wächter-
und Ritterdienste widmen? Wer wird das B i l d d e s M e n s c h e n
aufrichten, während alle nur den selbstsüchtigen Wurm und die hündische
Angst in sich fühlen und dergestalt von jenem Bilde abgefallen sind, hin-
ab ins Tierreich oder gar in das Starr-Mechanische?

Es sind gewiß Kräfte da, ungeheure Kräfte, aber wilde, ur-
sprüngliche und ganz und gar unbarmherzige. Man sieht mit banger Erwar-
tung auf sie hin wie in den Braukessel einer Hexenküche: es kann jeden
Augenblick zucken und blitzen, schreckliche Erscheinungen anzukündigen."(3)

Wenn auch Nietzsche nur den äußeren Anblick des ausklingenden
Mittelalters berücksichtigt, beeinflußt dieses keineswegs die Wertung
der in unsere Tage ausmündenden Zeit: wir befinden uns wieder in Ägypten!
Der Mensch von heute scheut mehr denn je die notwendige Mühe und besitzt
auch keinen Eifer in Gott und mit Gott ein wahres "Ich" zu werden. Vom
Einzelmensdien als airh von den gesellschaftlichen Gebilden gelten die Wor-
te der Heiligen Schrift: "Durch den Acker eines faulen Menschen, und
durch den Weinberg eines törichten Mannes bin ich gegangen: und siehe,

ganz war er von
die Mauer von
zen, und nahm
schlafen, ein

Nesseln voll, und Dornen bedeckten seine Oberfläche, und
Steinen war eingerissen. Da ich das sah, nahm ich's zu Her-
das Exempel zur Lehre und sprach: Also wirst du ein wenig
wenig schlummern, ein wenig die Hände zusammenlegen, um zu

ruhen, daß die Armut über dich komme wie ein Läufer, und die Dürftigkeit
wie ein bewaffneter Mann? (4)

Glaubensschwäche und die daraus entstehende Geringschätzung
der Gnaden und Mißachtung der Sünden sind die eigentlichen Ursachen des
Zerfalls. Noch ist es Zeit, noch gibt es einen Weg zurück, den Weg des
Verlorenen Sohnes! Doch wird der Mensch von heute zur Besinnung kommen,
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sich zusammenraffen und sagen: "Ich will mich aufmachen und zu meinem Va-
ter gehen und zu ihm sagen: Vater, ich habe gesündigt wider den Himmel
und vor dir, ich bin nicht mehr wert, dein Sohn zu heißen; behandle mich
wie einen deiner Taglöhner!"(5)

"Seit den Tagen Johannes des Täufers bis jetzt erleidet das
Himmelreidi Gewalt, und Gewalttätige suchen es zu entreißen." (6)

+ + +

Anmerkungen :
1) S. Gregorii Magni, Moralia, Lib.V.cap. IV, Beati Job, ver s. 16 . cap.34.
2) Deut. 28,68.
3) Fr. Nietzsche, Schopenhauer als Erzieher, unmäßige Betrachtungen, Lpzg,
4) Sprüche 24,3o-34
5) Luk. 15, 18 f
6) M a t t h . 11,12

* * * * * *

WIE VOM WINDE VERWEHT

von
Rudolf Attinger

Weihnachten! Das schönste Fest aller Menschen sollte es sein, das Fest
der Geburt Christi, das Fest der Kinder. Es könnte auch das Fest aller
Priester und Bischöfe sein, wenn sie es noch so auffassen und feiern wür-
den wie vordem. Doch sie glauben, sie können nach ihrem Gutdünken schal-
ten und walten, wie es ihnen beliebt, und sich als Herren über etwas auf-
spielen, was ihnen nicht gehört. Obwohl viele innerlich davon nicht über-
zeugt sind, machen sie dennoch, gleichsam auf "höheren Befehl", diese Hä-
resien und Blasphemien nach außen mit. All die älteren Priester sind nach
dem Ritus der wahren Kirche auf die trident ini sehe Messe hin geweiht wor-
den. Würden sie alle, eingedenk ihrer heiligen Weihe, zelebrieren, wahr-
lich, die Welt sähe um vieles anders aus! Gott ist kein Modernist! Dieje-
nigen unter den Klerikern, die meinen, man solle sich der modernen Welt
anpassen, werden schon bald erfahren, wohin sie diese Anbiederei führt.

Ist denn alles verschwunden?
Wenn heute das Jesuskind in einer der modernen "Kirchen", in so einer
steinernen Öde und Leere, zur Welt kommen müßte, dann würde, wie ich an-
nehme, es sicherlich sagen: damals im Stall zu Bethelem war es friedlicher
und schöner.

Wegen der hohen Ehrung, die Maria zuteil wurde, gebührt der
Frau ganz allgemein in Gottes Schöpfung ein hervorragender Platz. Die
Menschwerdung Gottes durch Maria ist ein Geheimnis und sollte es bleiben;
alle Frauen empfangen von daher ihre eigentliche Würde als Mutter. Aber
was ist aus der Würde geworden? Sie ist bloßgestellt! Viele Frauen ent-
ehren sich selbst und lassen sich herabwürdigen auf das Niveau primitiv-
ster sexueller Lustbefriedigung. Das Kind, das die Freude besonders sei-
ner Mutter sein sollte, wird in dieser modernen Welt als unbequem nicht
nur einfach zur Seite geschoben, gewissenlos vernachlässigt, sondern be-
reits im Mutterleib gemordet, weil es einem die eigene Bequemlichkeit
rauben könnte. Viele "ehrbare" Frauen nehmen die Pille, doch am Heiligen
Abend möchten sie trotzdem singen: Ihr Kinderlein kommet! Welche Groteske!

Es kommt aber anders als diese Frauen denken. Auch die getö-
teten Kinder haben eine Seele. Wenn die, die einmal Mutter werden sollte,
selbst stirbt und vor Gottes Richterstuhl steht, dann kommen diese getö-
teten Kinderseelen; sie erheben Anklage: du solltest meine Mutter sein,
und bist zu meiner Mörderin geworden.

Diese zeitgemäßen Bemerkungen dienen sicherlich nicht zur
Hebung der Weihnachtsfreude, doch leider sind sie wahr.
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zwischen Verstellung und Ehrlichkeit, der in ihrem Busen gekämpft wird,
eine Unruhe im Vertrauen auf sich selbst, - wodurch sie ganz unfähig wer-
den, Wegweiser zugleich und Zuchtmeister für andere zu sein.

Wir leben in der Periode der Atome, des atomisti sehen Chaos.
Die feindseligen Kräfte wurden im Mittelalter durch die Kirche ungefähr
zusammengehalten (heute werden sie von ihr jedoch losgefesselt; 0. K.)
und durch den starken Druck, welchen sie ausübte, einigermaßen einander
assimiliert. Als das Band zerreißt, der Druck nachläßt, empört sich eines
wider das andere. Die Reformation erklärte viele Dinge für diaphora, für
Gebiete, die nicht von dem religiösen Gedanken bestimmt werden sollten;
dies war der Kaufpreis, um welchen sie selbst leben durfte: wie schon
das Christentum, gegen das viel religiösere Altertum gehalten, um einen
ähnlichen Preis seine Existenz behauptete. Von da an griff die Entschei-
dung immer weiter um sich. Jetzt wird fast alles auf Erden nur noch durch
die gröbsten und bösesten Kräfte bestimmt, durch den Egoismus der Erwer-
benden und die militärischen Gewaltherrscher. Der Staat in den Händen
dieser letzteren, macht wohl, ebenso wie der Egoismus der erwerbenden,
den Versuch, alles aus sich heraus neu zu organisieren und Band und Druck
für alle jene feindseligen Kräfte zu sein: d.h. er wünscht, daß die Men-
schen mit ihm denselben Götzendienst treiben möchten, den sie mit der
Kirche getrieben haben. Mit welchem Erfolge? Wir werden es noch erleben;
jedenfalls befinden wir uns auch jetzt noch im ei s treibenden Strome des
Mittelalters; es ist aufgetaut und in gewaltige verheerende Bewegung ge-
raten. Scholle türmt sich auf Scholle, alle Ufer sind überschwemmt und
gefährdet. Die Revolution ist gar nicht zu vermeiden, und zwar die ato-
mistische: welches sind aber die kleinsten unteilbaren Grundstoffe der
menschlichen Gesellschaft?

Es ist kein Zweifel, daß beim Herannahen solcher Perioden das
Menschliche fast noch mehr in Gefahr ist als während des Einsturzes und
des chaotischen Wirbels selbst, und daß die angstvolle Erwartung und die
gierige Ausbeutung der Minute alle Feigheiten und selbstsüchtigen Triebe
der Seelen hervorlockt: während die wirkliche Not und besonders die All-
gemeinheit einer großen Not die Meiœhen zu bessern und zu erwärmen pflegt.
Wer wird nun, bei solchen Gefahren unserer Periode, der M e n s c h -
l i c h k e i t , dem unantastbaren heiligen Temp elschatze, welchen die
verschiedensten Geschlechter allmählich angesammelt haben, seine Wächter-
und Ritterdienste widmen? Wer wird das B i l d d e s M e n s c h e n
aufrichten, während alle nur den selbstsüchtigen Wurm und die hündische
Angst in sich fühlen und dergestalt von jenem Bilde abgefallen sind, hin-
ab ins Tierreich oder gar in das Starr-Mechanische?

Es sind gewiß Kräfte da, ungeheure Kräfte, aber wilde, ur-
sprüngliche und ganz und gar unbarmherzige. Man sieht mit banger Erwar-
tung auf sie hin wie in den Braukessel einer Hexenküche: es kann jeden
Augenblick zucken und blitzen, schreckliche Erscheinungen anzukündigen."(3)

Wenn auch Nietzsche nur den äußeren Anblick des ausklingenden
Mittelalters berücksichtigt, beeinflußt dieses keineswegs die Wertung
der in unsere Tage ausmündenden Zeit: wir befinden uns wieder in Ägypten!
Der Mensch von heute scheut mehr denn je die notwendige Mühe und besitzt
auch keinen Eifer in Gott und mit Gott ein wahres "Ich" zu werden. Vom
Einzelmensdien als airh von den gesellschaftlichen Gebilden gelten die Wor-
te der Heiligen Schrift: "Durch den Acker eines faulen Menschen, und
durch den Weinberg eines törichten Mannes bin ich gegangen: und siehe,
ganz war er von Nesseln voll, und Dornen bedeckten seine Oberfläche, und
die Mauer von Steinen war eingerissen. Da ich das sah, nahm ich's zu Her-
zen, und nahm das Exempel zur Lehre und sprach: Also wirst du ein wenig
schlafen, ein wenig schlummern, ein wenig die Hände zusammenlegen, um zu
ruhen, daß die Armut über dich komme wie ein Läufer, und die Dürftigkeit
wie ein bewaffneter Mann? (4)

Glaubens schwäche und die daraus entstehende Geringschätzung
der Gnaden und Mißachtung der Sünden sind die eigentlichen Ursachen des
Zerfalls. Noch ist es Zeit, noch gibt es einen Weg zurück, den Weg des
Verlorenen Sohnes! Doch wird der Mensch von heute zur Besinnung ko mm e n,
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KAMPF UM ROM

von
H.H. Pater Lorenz Straßer

Präambel : (unseren braven Mitzerstörern)

Der nahezu zwei tausendjährige Kampf gegen die katholische Kirche, den
Fels Petri, das Papsttum, steht dank der Mithilfe vieler katholischer
Theologen und Priester kurz vor seinem erfolgreichen Ende.

Mit Genugtuung sehen wir, wie katholische Priester aller
Rangstufen diese Kirche, unseren Feind wie die Berserker zerstören. Un-
sere Genugtuung ist angesichts der Niederlagen, die unsere Gesinnungs-
freunde in den zurückliegenden Jahrhunderten erlitten haben, besonders
tief. Nahezu 2ooo Jahre sahen wir das gleiche Bild: Wie oft wurde geju-
belt: "Nun liegt sie am Boden, zerstört für alle Zeit!" Aber niemand be-
griff es, wie diese Kirche dann plötzlich mächtiger denn je wieder da war
Nun, wir haben aus den Fehlern unserer Ahnen gelernt.

1

3
4
5

Der Fels Petri muß zerschlagen werden!
Es gibt annähernd 25oo Bischöfe in dieser Kirche; folglich muß dieser
Fels in 25oo Stücke zerschlagen werden. Wir müssen jene Kräfte unter-
stützen, die dafür Sorge tragen, daß jeder Bischof für sich allein
verantwortlich wird. Dadurch erreichen wir, daß in 25oo Gehirnen eben-
soviele Glaubensauf fassungen entstehen.

Den Bischöfen muß, wie zuvor dem Papst, durch Mehrheitsbe-
schlüsse verschiedener demokratischer Gremien, die wir mit unseren Ge-
sinnungsfreunden besetzen, unter dem Aspekt "mündige Christenheit" die
Gewalt entzogen werden.

In gleicher Weise wird auf den Dekanats- und Pfarrebenen ge-
arbeitet. - Hier zeichnen sich für uns große Erfolge ab.
Umwandlung des Kindesbewußtsein: das Verhältnis Vater-Kind in ein Part-
nerschaftsverhältnis .
Ausrottung der Tradition, Entziehung des gewachsenen Bodens.
Aushöhlung der Evangelien, Infrages te 1len der Glaubenswahrheiten.
Liturgiereform.
Verbindende Sprache, die bislang vereinte, abschaffen!
Babylonisches Sprachgewirr vor den Altären erzeugt babylonische Gei-
stesverwirrung.
Gebetskürzungen.
Verkürzte Zeit von Gebet und Messe gibt mehr Zeit für "tätiges Chri-
s tentum.•
Ausrottung des Sündenbewußtseins.
Persönliche Schuld gibt's nicht: die Umstände, der Zeitgeist s ind die

Schuld-eigentlichen Ursachen für menschliches Versagen. Weg mit dem
komplex! Weg mit dem Sühnegedanken!

8. Entleeren der Kirche von:
Realpräsens, Andachtshilfen, Bildern, Statuen usw.
Umbetonung von Opfercharakter in Mahlfeier.

9. Umwandlung des Glaubensbekenntnisses traditioneller Art in eine exi-
stentialistische Glaubensauffassung.

1 o.Ausschließung der Mutter Jesu aus allen Bereichen kirchlichen Lebens.

Die Verwirklichung dieser zehn Punkte stellt die praktische Vernichtung
der römisch-katholischen Kirche dar. Sicher werden auch Sie begeistert
sein wie so viele Ihrer Confratres.

Anmerkung : Dies ist das "Zehn-Punkte-Programm" der Freimaurer zur Zerstö-
rung der katholischen Kirche. Wie weit es ihnen bereits gelungen ist, den
Fels Petri zu zerschlagen, das können alle, die sehen wollen, in unseren
"katholischen" Kirchen sehen.













* * *

*

ÜBER DAS PRIESTERTUM

Was den Engeln nicht gewährt wurde, ist Menschen beschert worden. Der
Priester, ein schwacher Mensch, verrichtet das geheimnißvo1le Opfer,
und himmlische Geister stehen ihm dienend zur Seite. (Hl. Augustinus)

Wer sich einmal mit dem himmlischen Bräutigam vermählt hat, der begeht,
wenn er sich von ihm trennt und ein Weib nimmt, einen wirklichen Ehe-
bruch; wenn man diese Handlung auch tausendmal eine Ehe nennen sollte;
ja die Sünde ist um so viel größer, als der Ehebruch, als Gott vor-
nehmer ist als ein Mensch. ( R 1 > c h r y s o s t u m u s )

*

* * *



- 2ol - VII

SACRI F ici UM INTELLECTUS

von
Konrad Lutz

Seit Jahrhunderten werfen die Freigeister den Katholiken vor, sie würden
ein sacrificium intellectus, ein Verstandesopfer, begehen, indem sie, von
ihrer Kirche gezwungen, die bessere Einsicht ihres Verstandes unterdrücken,
um sich zum Glauben an unvernünftige Lehren zu bekennen. - Schwierigkeiten
zwischen Glauben und Wissen hat es immer gegeben. Solche Schwierigkeiten
haben zu allen Zeiten die theologische und die philosophische Spekulation
angeregt; in keinem Fall aber ist eine endgültige Unvereinbarkeit zwischen
Glaubens- und Vernunftwahrheiten festzustellen. Das behauptete sacrificium
intellectus (häufig auch italienisch zitiert: sacrificio d'intelletto) war
eine Verleumdung. (Anm. d. Red.: Ein wirklicher Widerspruch zwischen der
Vernunftwahrheit und der Glaubenswahrheit kann gar nicht gedacht werden,
weil dies sonst bedeuten würde, daß sich die prinzipielle Offenbarung der
Wahrheit und die konkrete in Jesus Christus widersprechen würde, d.h. die
Wahrheit wäre selbst widersprüchlich, und das ist ein Un-Gedanke.)

Das hat sich erst in unseren Tagen "geändert". Ein großer
Teil der Katholiken vollzieht dieses Verstandesopfer - und kommt sich be-
sonders fromm und demütig dabei vor. Das sind die Pseudokonservativen, die
alle Neuerungen der Konzilskirche im "Gehorsam" mitmachen.

Es geht an mit der Heiligen Messe. Sie ist nach verbindlicher
Lehre der Kirche ein Opfer, die Erneuerung des Kreuzesopfers Christi, das
der geweihte Priester für das Volk, aber nicht im Auftrag des Volkes, voll-
zieht. Nach Paul VI. ist sie "eine heilige Versammlung unter dem Vorsitz
eines Priesters". Das ist nun einmal etwas anderes als ein Opfer. Die gan-
ze neue Liturgie baut auf dieser häretischen Definition auf. Die Neu-"Mes-
se" ist auch ihrem Inhalt nach kein Opfer mehr. Sie wird auch von den Bi-
schöfen nicht als Opfer aufgefaßt, wie z.B. in unserem Sprachgebiet aus
der Einleitung zur Eucharistie im sog. "GOTTESLOB" hervorgeht. Aber die
"Konservativen" wollen gehorsam sein. Es ist unglaublich, welche verstand-
lichen Kapriolen sie machen müssen, nicht um Menschen, die ihren klaren
Kopf bewahrt haben, zu überzeugen - denn das gelingt ihnen trotzdem nicht-
sondern um sich selbst zu betrügen und dem Konflikt aus dem Wege zu gehen.
So sagte mir eine sog. Theologin, die sich durchaus als konservativ ver-
steht: in den neuen Übersetzungen der Liturgie sei das Wort "Opfer" nur
deshalb weggelassen, da es den Menschen heute nichts mehr sage. Wenn diese
Argumentation gilt, so antwortete ich ihr, so bedeutet sie nur eine zu-
sätzliche Häresie, die wir allerdings dem NOM vorwerfen, daß nämlich das
Meßopfer nicht vom Vollzug des Priesters, sondern vom Verständnis des Vol-
kes abhängt. Aber es enthält eben auch der Text des NOM keinen Hinweis auf
das Opfer des Priesters, ja kaum mehr auf das Opfer Christi selbst. - Ein-
mal habe ich mit einem Priester diskutiert, der sehr unter den Neuerungen
leidet, sie innerlich ablehnt, trident ini seh zelebriert, wenn er allein
ist, sich aber nicht getraut, letzte Konsequenzen zu ziehen. Er bestritt
in der Diskussion, daß die neue "Messe" kein Opfer mehr sein will. Und
als ich ihn schließlich in die Enge trieb, fiel ihm plötzlich ein: "Aber
die Erhebung der Hände, das ist eine Opfergeste. Ja, darin ist der Opfer-
gedanke ausgedrückt!" Sacrificium intellectus! Die Geste des Erhebens der
Hände kann natürlich den Ausdruck der Opferbereitschaft vertiefen. Die
Kirche hat immer gewußt, daß solche Gesten keine Äußerlichkeiten sind. Für
sich genommen drückt die Geste jedoch gar nichts aus. Auch der genannte
Priester mußte das wissen. Aber er klammerte sich an diesen Strohhalm oder
besser an diese Illusion eines Strohhalms, um nicht Konsequenzen ziehen
zu müssen, die ihm unangenehm sind.

Über die Fälschung der Wandlungsworte ist schon viel geschrie-
ben worden. Es ist doch einmal interessant, die Argumente zusammenzustel-
len, die den "Konservativen" je nach Bildungsgrad und je nach Bereitschaft
zu intellektueller Unwahrhaftigkeit angeboten werden. Das erste und dümm-
ste Argument ist, daß die Juden z,Zt. Christi nicht zwischen "alle" und
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haben und daß die katholische Kir-
anders als mit "für viele" übersetzt hat, wird dabei sowieso

"viele" unterscheiden konnten. Die Kleinigkeit, daß die beiden diese Wor-
te brichtenden Evangelisten Matthäus und Markus sie unter dem Beistand des
Heiligen Geistes griechisch überliefert
ehe niemals
unterschlagen. Diesen Unsinn konnte man nicht lange aufrecht erhalten. Man
war aber nicht verlegen, sondern kam sofort auf das zweite Argument: Es
heiße, sagte man und sagt man noch, "für die vielen", und ''die vielen"
sind eben alle. Unglücklicherweise kennt das Griechische wie das Deutsche
den bestimmten Artikel, und es heißt im Evangelium nicht "peri (hyper)
toon polloon", sondern "peri polloon", also eindeutig "für viele". Bereits
in den ersten Wochen des Gri echisch-Unterrichts würde dem Schüler die Über-
setzung von "polloi" mit "alle" als voller Fehler angerechnet werden. Drit-
tes Argument: Ja, sagt man, es heißt "für viele", nicht "für alle"; aber
"für alle" ist eben auch richtig. Es ist natürlich völlig unklar, warum
"für alle" auch richtig sein soll, wenn es nun einmal "für viele" heißt.
Und die konservativen Schlafmützen sind froh, wenn ihnen die Fälscher
zur Fälschung auch gleich die Beruhigungspillen mitliefern, mit denen sie
ihr Gewissen einschläfern können. Immerhin hat sich sogar Prof. Knoch
einmal zu dem Zugeständnis drängen lassen, daß es sich hier um eine sprach-
lich falsche Übersetzung handelt, die aber notwendig sei, da man "neu in-
terpretieren" müsse. Das ist das zynische Zugeständnis, daß der Glaube
geändert worden ist. Es ist aber ziemlich aussichtslos, solches den Pseu-
dokonservativen vorzuhalten. Sie wollen eben die bessere Einsicht, zu der
sie genauso befähigt wären wie wir, opfern, um sich Konflikten zu entzie-
hen.

Wenn man jemand eine Ehre nicht gibt, die man ihm niemals ge-
geben hat, kann das hundert Ursachen haben. Aber wenn man jemand eine Ehre
entzieht, die man ihm früher gegeben hat, ist das auf jeden Fall beleidi-
gend. Wenn ein junger Mann die Briefe an sein Mädchen immer mit "Dein Her-
bert" unterzeichnet hat und nun auf einmal anfängt, nur noch mit "Herbert"
zu unterzeichnen, so weiß das Mädchen, wie es dran ist. - Wenn früher im
Apostolischen Glaubensbekenntnis die Auszeichnung der hl. Maria, Jungfrau
zu sein und vom Heiligen Geist empfangen zu haben, ausdrücklich bekannt
wurde und nun auf einmal weggelassen wird, dann ist ein solches "Glaubens-
bekenntnis" mehr eine Gotteslästerung als ein Gebet. (Anm. d. Verf.: Ma-
ria hat vom Hl. Geist, nicht durch den Hl. Geist empfangen. Ihre Jungfräu-
lichkeit wird negiert, indem die Nachstellung, die eine Hervorhebung war,
weggelassen wurde. Es heißt zwar noch "geboren von der Jungfrau Maria";
doch belehrt uns der Holländische Katechismus, daß diese Bezeidning nur
historisch und ohne inhaltliche Bedeutung ist.) Die progressistischen Fäl-
scher glauben eben nicht mehr an die Gottesmutterschaft Mariens und an
ihre Jungfräulichkeit. Die Argumente Ratzingers gegen die (Real)Präsens
der zweiten göttlichen Person im Heiligen Sakrament lassen sich unverän-
dert auch gegen die Göttlichkeit des historischen Jesus benützen. (Anm.
d. Verf.: Ratzinger (in: "Die sakramentale Begründung christlicher Exi-
stenz", Me itingen-Freis ing 1973 , S.3of) hält es für sinnlos, Gott, der
ja allgegenwärtig ist - als ob man das früher nicht gewußt hätte -, spe-
ziell im Tabernakel zu besuchen. Mit dem gleichen Recht könnte man argumen-
tieren, daß der allgegenwärtige Gott nicht in besonderer Weise im Menschen
Christus gegenwärtig sein konnte.) (Anm. d. Red.: die Stelle bei Ratzinger
dem "guten und braven - im Gegensatz zu Döpfner -, wie ihn die "guten und
braven" Schlafmützen gern sehen möchten, lautet folgendermaßen: "Es mag ge-
nügen, am Ende noch ein Beispiel anzuführen, an dem die Krise besonders
deutlich wird und an dem der Sinn der Reinigung, die vonnöten ist, noch
einmal zusammenfassend ans Licht treten zu lassen. Euchari stisehe Anbe-
tung oder Stille Besuchung in der Kirche kann sinnvollerweise nicht ein-
fach Unterhaltung mit dem lokal zirkumskriptiv präsent gedachten Gott sein.
Aussagen wie "Hier wohnt Gott" und das auf solche Weise begründete Ge-
spräch mit dem lokal gedachten Gott drücken eine Verkennung des christolo-
gischen Geheimnisses wie des Gottesbegriffes aus, die den denkenden und
um die Allgegenwart Gottes wissenden Menschen notwendig abstößt. (...)
Wenn man das In-die Kirche-Gehen damit begründen wollte, daß man den nur
dort anwesenden Gott besuchen müsse, so wäre dies in der Tat eine Begrün-
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dung, die keinen Sinn hätte und vom modernen Menschen mit Recht zurückge- I
wiesen werden würde." Soweit Ratzinger. Nach ihm ist es sinnlos, Gott im I
AI1erhei 1igsten anzubeten. Er macht es sicherlich wie sein Chef Paul VI., I
der die Realpräsens Gottes in einem verkrüppelten Kind anbetet oder noch I
besser: vielleicht kommt demnächst so ein Aftertheologe noch auf die Idee,|
die Realpräsens Gottes nicht nur in einem körperlich Verkrüppelten, son- I
dern in einem geistig Verwachsenen, z.B. den Terroristen, anzubeten; auf I
diesem Gebiet ist nun wirklich jede, aber auch jede Perversion möglich, I
nachdem einmal der Oberanbeter die Richtung gewiesen hat.) Es wäre eine I
Heuchelei, würden die Prognes si sten die Jungfräulichkeit der Mutter Gottes I
bekennen; sie tun es auch kaum mehr. Es mag für sie die Entschuldigung I
Christi gelten, daß sie nicht wissen, was sie tun. Aber was tun die "Kon- I
servativen"? Sie beten im "Gehorsam" dieses gotteslästerliche Credo mit, I
das der Mutter Gottes die Ehre raubt, und: Sie wissen, was sie tun! Aber I
sie begehen dieses Sacrificium intellectus. Sie veranstalten Wallfahrten I
nach Altötting, Lourdes und Fatima, und jedem dabei gebeteten Rosenkranz I
schicken sie die Beleidigung der Mutter Gottes voraus. Ein wahrhaft furenti
barer Gehorsam, der noch niemals christlich und noch niemals katholisch I
war! Herr Bischof Graber, Herr Pater Werenfried, Herr Pfarrer Harrer - undl
wie sie alle heißen mit ihrem "demütigen Gehorsam"! Ich fürchte, daß ihr I
"Gehorsam" eine größere Sünde ist als der Unglaube der Progres s i s ten, de- I
nen sie diesen Gehorsam leisten. Ihr Opfer des Gehorsams ist in Wirklich- I
keit ein Opfer des Verstandes, ein Verzicht auf diese Gabe des Heiligen I
Geistes und eine Beleidigung eben dieses Heiligen Geistes, der uns diese I
Gabe gewährt, damit wir sie benützen! Die Döpfner, Rahner, Suenens, Küng, I
Böckle, König und wie sie alle heißen, wären ganz ungefährlich, wenn es I
nicht die Graber, Werenfried, Harrer, Goll gäbe, die mit ihrem "Gehorsam" I
den Eindruck erwecken, als wäre ein Kompromiß mit dem Modernismus möglich.I
Eben dieser Komromiß ist bereits Modernismus. I

In seinem letzten Rundbrief "Echo der Liebe" vom 7.lo.1977 I
findet P. Werenfried sehr scharfe Worte über die Verräter in der Umgebung I
Pauls VI., die den Glauben verloren hätten. Der arme "Papst" leidet so un-l
ter dem Verrat! - Für wie dumm hält uns P. Werenfried? Wer anders hat dennl
diese Verräter als Mitarbeiter berufen, wenn nicht Paul VI. selber! Würde I
er nur die halbe Brutalität aufbrinopn, um angebliche Verräter aus seiner I
Umgebung zu entfernen, wie er sie aufwendet, um eine ungültige Liturgie I
den Gläubigen aufzuzwingen sucht, dann hätten wir die beste Kurie seit I
Jahrhunderten! Und wenn P. Werenfried die Verräter kennt, dürften sie I
Paul VI. wohl nicht unbekannt sein! Auch Pius XII. war von Verrätern um- I
geben; aber es waren versteckte Verräter, die fromm taten. Und wenn sich I
doch einmal einer verriet, dann entfernte er ihn wenigstens aus Rom, wie I
z.B. Giovanni Montini. Aber die Verräter in der Umgebung Pauls VI. sind I
dies doch in aller Offenheit - die angeblichen Verräter, die Paul VI. ein-l
stellte, obwohl er ihre Einstellung vorher kannte. Daß er unter allem mög-l
liehen leidet, ist glaubwürdig, daß er aber unter dem Verrat leidet, ist I
sicherlich auszuschließen. (Wenn man diese fadenscheinigen angeblichen I
Gründe, die P. Werenfried den dummen "mündigen" Laien wagt vorzusetzen, I
dann heißt das zweierlei: einmal, daß er seine Spender wirklich für blöd I
hält - viele sind es wirklich -, zum andern aber, daß er den religiösen I
Zusammenbruch, der durch die Hierarchie verursacht ist, offen zugibt; dennl
die angeblichen Verräter um den "Heiligen Vater" - den "vielgeliebten I
Sohn"spare ich mir diesmal, daran nehmen zarte Seelen Anstoß. Anm.d.Red.)I

Jetzt geht alles wieder aufwärts; endlich schlägt das Pendel zurück. So I
sagte mir kürzlich ein an sich sehr guter, aber einfacher Mensch, der sich an diese Illu-I
sion klammert. Begründung für diesen Optimismus war die Tatsache, daß ins Münchner Prie- I
sterseminar diesmal ein paar Hansel mehr eingetreten sind. (Vom numerus clausus, der den I
Zugang zu anderen Studienrichtungen versperrt, hat dieser gute Mann noch nicht viel ge- I
hört.) Aber die Pendelthese schließt ein sehr gefährliches sacrificium intellectus ein. I
Das Pendel schwingt von selbst wieder zurück, aber es wird nichts von selbst besser. Wennl
man schon einen physikalischen Vergleich will, so ist ein ganz anderer angebracht, näro- I
lieh den mit dem Entropiesatz. Dieser besagt, daß die Unordnung von selbst immer nur zu- I
nimmt. Aus Ordnung, die nicht bewußt erhalten und gepflegt wird, wird von selbst Unord- I
nung; aber aus Unordnung wird niemals von selbst Ordnung. Dazu bedarf es des Eingreifens I
einer höheren Macht! M
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IST DAS NOCH DIE HEILIGE MESSE DER KATHOLISCHEN KIRCHE ?

von
H.H. Dr. Georg Handrick

Vorbemerkung: Im Spätsommer ist einer der ersten Mitarbeiter der "Einsicht", Hoch-
würden Dr. Georg Handrick verstorben. Ich selbst habe ihn nicht persönlich kennen
gelernt. So empfehle ich den Verstorbenen wohl am besten durch nachfolgenden Bei-
trag - gleichsam als das Vermächtnis von H.H. Dr. Georg Handrick - dem Gebet der
Gläubigen und dem Gedenken der Priester bei der Heiligen Messe, um deren Unversehrt-
heit er hier auf Erden gekämpft hat. Möge Gott ihn dafür in der Ewigkeit belohnen.

E. Heller

In den "Katechet i sehen Blättern" vom Mai 1973 ist ein Artikel abgedruckt
der das Thema behandelt: "Korinthisches Herrenmahl", S.3o5ff.

Vorab sei die Frage gestellt: Ist die katholische Kirche, so
wie sie Jesus Christus selbst gestiftet bzw. gegründet, dem hl. Petrus,
den Aposteln und allen ihren Nachfolgern im priester 1ichen Amt überge-
ben hat, eine religiöse Sekte, wie etwa Mennoniten oder die Neuaposto-
lische Kirche oder eine Weltkirche gemäß dem Auftrage Christi? Und wei-
ter: Hat Jesus Christus, als er vor seinem Leiden mit den Aposteln im
Abendmahl ssaa1 e zu Jerusalem zusammen war, nur ein sogenanntes "Herren-
mahl" gefeiert oder die Heilige Messe eingesetzt? (N.b. Aus dieser Fei-
er hat sich doch dann die ganze Ostliturgie entwickelt, wie sie sowohl
in der orthodoxen wie in der unierten Ostkirche bis heute gefeiert wird.
Unsere bisherige Feier der heutigen Messe in der abendländischen Li-
turgie, wie sie besonders von Papst Pius V. für die römische Kirche
festgelegt wurde, ist ja nur die Umformung der Ostli turgie.)

Die Feier, die Christus im Abendmahl ssaal beim letzten 'Abend-
mahl' begründet hat, war eine O p f e r f e i e r und nicht ein blo-
ßes "Herrenmahl", gewissermaßen als Fortsetzung des altte stament1ichen
Paschamahles. Denn die Feier der Heiligen Messe, d.h. die Einsetzung
der Hl. Messe am Vorabend des Leidens Jesu Christi und das am folgenden
Freitag dargebrachte Kreuzopfer bilden ein Ganzes. Gerade das Kreuzes-
opfer war wahrhaftig keine "Mahlfeier"! Was soll also nun das soge-
nannte "Korinthische Herrenmahl"? Der hl. Paulus
Kor. 1 1 ,2 3 f f : "Denn ich habe vom Herrn empfangen
ist mein Leib, der für euch hingegeben wird. Tut

(...) Denn sooft ihr dieses Brot eßt und den
den Tod des Herrn, bis er wiederkommt."
folgenden: "K.H.") wird dann eine sog,

schreibt doch in 1.
(...) und sprach: "Das
dies zu meinem Anden-
Kelch trinkt, feiert

In diesem Kor. "Herrenmahl"
Präfation geboten. Sie ist

die den wahren Sinn der Opferfeier Jesu Christi voll-

ken
ihr
( im
eine Darstellung,
kommen verfälscht.

Dazu sei dargelegt: Wer ist denn die Person, die diese sog.
Feier durchführt? Es wird von einem "Vorsteher" gesprochen. Wer ist
dieser Vorsteher, der dann Albe und Stola anlegt? Was dieser Vorsteher
in der Präfation spricht, soll wohl auch eine Konsekration darstellen?
Mit welchem Recht versucht der Vorsteher Brot und Wein zu"konsekrieren"?
Wenn es ein Priester ist, warum unterschlägt man dann den Priester?
Wenn er nur Vorsteher ist, dann ist er kein geweihter Priester in dem
Sinne, wie Christus bei der Feier im Abendmahlsaal die Apostel kraft
göttlicher Vollmacht zu Bischöfen, d.h. zu Priestern geweiht und be-
stellt hat.

Das "K.H." wie es in den "Kat. Bl." dargestellt wird, wider-
spricht vollkommen dem Wortlaut und dem Sinn aus l.Kor. 11,17-34. Der
Bericht des hl. Paulus hat zwei Teile. Im 1. Teil tadelt er das Ver-
halten der korinthischen Christengemeinde bei ihren Zusammenkünften
als Vorbereitung zur Feier "des Mahls des Herren". Das waren Schmause-
reien und keine würdige Vorbereitung auf die Feier der Heiligen Geheim-
nisse geworden. Und dann erklärt der hl.Paulus den Korinthern die Ein-
setzung der Hl. Messe, wie er sie von Jesus Christus selbst empfangen
hat. Daraus ergibt sich, daß der hl. Paulus darlegt: Die Feier der hei-
ligen Geheimnisse nach Maßgabe der Einsetzung der Heiligen Messe durch
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Jesus Christus ist nicht eine "Mahlfeier", wie diese unwürdigen voran- I
gehenden Gelage, sondern d i e O p f e r f e i e r J e s u I
C h r i s t i . Daher schreibt doch der hl. Paulus: "Das ist mein Leib.l
der für euch hingegeben wird. (...) Dieser Kelch ist der neue Bund in I
meinem Blute (...) denn sooft ihr dieses Brot eßt und den Kelch trinkt, I
verkündet ihr den Tod des Herrn, bis er wiederkommt". Weil durch die I
unwürdigen Gelage, so fährt der hl. Paulus fort, der Sinn der Feier derl
heiligen Geheimnisse nicht mehr erkannt wird, besteht die große Gefahr,I
daß dann bei der Feier der Heiligen Messe "Leib und Blut des Herrn" I
nicht mehr von gewöhnlichem Brot und Wein unterschieden werden, so emp-l
fangen dann die Teilnehmer an der heiligen Feier das heilige Sakrament I
unwürdig. "Denn wer (unwürdig) ißt und trinkt, ohne den Leib (des Herrn)l
zu unterscheiden, der ißt und trinkt sich das Gericht." (l.Kor. 11,27-29)1

Was aber da in den "Kat.Bl." als "K.H." geschildert wird, I
existiert nur in der Phantasie der "Vorsteher" und seiner Gemeinde und I
in der des Verfassers des zitierten Artikels. Der Text in l.Kor. 11,17-1
34 sagt etwas vollkommen anderes. Auf diese Weise - wie es in diesem I
Artikel geschieht - kann man die Texte der Heiligen Schrift weder exe- I
gieren noch anwenden, wenn man nicht den Sinn der Darstellung und den I
Text selbst des hl. Paulus verfälschen will. I

Außerdem liegt diesem "K.H." noch ein ganz anderer Irrtum I
zugrunde. Dieser betrifft die die Ausstattung des Ortes, an dem die Ur-I
kirche die Hl. Messe feierte. Wenn in der Urkirche, d.h. in den ersten I
Jahrzehnten - teils sogar in den ersten drei Jahrhunderten - bei der I
Ausbreitung des Christentums, die Feier der Hl. Messe in Privathäusern I
stattfand, so ist das aus den Zeitverhältnissen zu verstehen. Das be- I
legt auch die Apostelgeschichte. (Wo sollten denn diese jungen Gemein- I
den zur Feier der heiligen Geheimnisse denn zusammenkommen? Im Tempel I
zu Jerusalem konnten doch diese ersten Christen die Feier nicht abhal- I
ten. Ebensowenig in den Synagogen. - In Jerusalem war noch der Abend- I
mahlsaal vorhanden bis zum Untergang dieser Stadt, -t Andere spezielle I
gottesdienst1iche Gebäude oder Räume standen den Aposteln auf ihren I
Missionsreisen, auch nicht in Korinth, zur Verfügung. Und dann kam die I
große Verfo 1gungszeit der Kirche.) Aber - und das ist nun das Bemer- I
kenswerte -, sobald die Kirche frei wurde, baute man unter dem Papst I
Silvester und Kaiser Konstantin sofort die ersten Kirchen, um für die I
Feier der Hl. Messe den würdigen Raum, das entsprechende Gebäude zu I
haben. Von nun an wurde die heilige Messe in diesen Kirchen gefeiert. I
Die Lateranbasilika sollte das Vorbild für alle weiteren Kirchenbauten I
sein. (So steht es auf dem Sockel der Laterankirche: "Haupt und Mutter I
aller Kirchen der Stadt (Rom) und des Erdkreises.") In den Ostländern I
scheimen schon zuvor eigene Kirchen gebaut worden zu sein. Diese Tat- I
sache weist darauf hin, daß die Feier der heiligen Messe nicht mehr in I
Privathäusern gefeiert werden sollte, je nach Belieben. In den Missions-I
gebieten, in Kriegszeiten und in anderen schwierigen Verhältnissen I
mußte freilich von der Regel eine Ausnahme stattfinden. Das haben wir I
in der Gegenwart, auch in den zurückliegenden Kriegszeiten, selbst er- I
lebt. Aber es sind und bleiben Ausnahmen. I

In den"Kat. Bl." wird aber behauptet, daß, da das "K.H." in I
Privathäusern gefeiert wurde, es auch selbst eine private Feier dieser I
Gemeinde sei. Diese Behauptung widerspricht dem Sinn der Hl. Messe. Siel
ist eine Feier der gesamten Kirche und keine Privatangelegenheit. Die I
Veranstalter des "K.H." scheinen die Hl. Schrift nicht zu kennen. Wie I
sehr die Hl. Messe, d.h. die Opferfeier des Neuen Bundes, der Kirche, I
eine von Gott selbst angeordnete und gewollte Feier für das Volk Gottesl
sein soll, beweisen die Vorbilder des A.T.. Es können hier nur die Bi- I
beistellen des A.T. angezeigt werden; man studiere folgende Stellen: I
2.Moses, "Exodus", Kap. 25-4o; "Levitikus", Kap. 1-9; 2. Buch der Chro-I
nik, Kap. 1 , 18-7, lo, 11-16; Esdras Kap.5, 1-6,22 ; l.Makk Kap.4,31-61; 2. I
Makk. Kap.lo,1-8. (Zu diesen Angaben sei auch ein Artikel im "Katholi- I
sehen Digest" 5/1973, S.4 erinnert: "Die Frage, ob die Messe - nach demB
NOM - noch gültig ist, ist sehr berechtigt. (...) Es ist höchste Zeit, I
daß diese Modernisten sich als selbständige Sekte etablieren. Was du I
tun willst, das tue bald.") I
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Dazu kommt noch das päpstliche Rundschreiben Pius XII. "Über die heili-
ge Liturgie" "Mediator Dei" vom 2o.l1.1947, besonders das Kapitel II:
"Die euchrasti sehe Liturgie" a) Die Lehre vom Meßopfer, Nr.65-135.

Schließlich sei wegen des eigens für die Hl. Messe ausgestat-
teten Raumes noch das Verhältnis Jesu zum Tempel und dem Gottesdienst
in demselben erwähnt. Sagt er doch schon als 12-jähriger: "Wußtet ihr
nicht, daß ich im Hause meines Vaters sein muß?" (Luk. 2,49) Diejenigen,
die die Hl. Messe feiern sollten, waren von Anfang an nicht einfache
"Vorsteher", sondern von Christus eingesetzte, geweihte und berufene
"Verwalter der Geheimnisse Gottes". (l.Kor. 4,1) So war Petrus das Ober-
haupt der Kirche, d.h. erster Papst. Die anderen Apostel hatten das
Priestertum inne, das dann auf ihre Nachfolger übergegangen ist. Und
dieses Amt hatten sie gemäß des Auftrages unseres Herrn zu verwalten.

Überschaut man die Darlegungen des Artikels über das "K.H."
in den "Kat.Bl." als Ganzes, dann kommt man zu der Überzeugung, daß
darin die katholische Kirche zu einer Sekte degradiert wird. Hier wird
das, was Jesus Christus als Opfer für die Welt eingesetzt hat und dar-
brachte, zu einer sektiererischen Privatversammlung umfunktioniert. Es
ist vollkommen unverständlich, wie eine solche Veranstaltung auch noch
"K.H." genannt werden kann. Denn auf diese Weise wird ja die gesamte
Liturgie der katholischen Kirche, wie sie sowohl in der Ostkirche wie
auch in der römischen Kirche durch Jahrhunderte gefeiert wurde, ver-
höhnt und verfälscht. Die Modernisten sind auf dem besten Wege, die
eine, heilige, katholische und apostolische Kirche zu einem Privatclub
oder zu einer "neuapostolischen Sekte" umzugestalten, d.h. mit anderen
Worten, sie zu zerstören.

Nun ist man schon jahrelang Bezieher und Leser der "Kateche-
tischen Blätter". Aber daß sie mit beitragen würden zum Ausverkauf der
katholischen Kirche, hätte man nicht erwartet.

******

UNSER VERHALTEN GEGENÜBER DEM "NOVUS ORDO"

von
Dr. Ambros Kocher

"Novus Ordo" ut opus detestabile stricte vitandus!

Die sog. "neue Messe" ist n i c h t k a t h o l i s c h . Die Vor-
bereitungsarbeiten zu dieser "neuen Messe" gehen bis ins letzte Jahr-
hundert zurück. (Siehe die Aussprüche des Abbé Rocca.) Es galt, die
Kirche in ihrem Herzen zu treffen. Die "neue Messe" ist auf alle Fälle
abzulehnen. Wer sie annimmt, verfällt der Apostasie. Es ist sündhaft,

Glaubensverlustes zu begeben. Das Heilige Meß-
Kirche. Man könnte sogar sagen: es ist identisch
Kirche, da ist das Meßopfer, und wo das Meßopfer,

sich in die Gefahr des
opfer ist das Herz der
mit der Kirche. Wo die
da ist die Kirche.

Die Heilige Messe wurde von Jesus Christus selber als Meß-
opfer eingesetzt. Ist sie dagegen eine bloße Versammlung der Gläubigen,
wozu sie der "Papst" im "Novus Ordo" erklärt hat, oder ist sie eine blo-
ße Mahlfe ie r, wie sie die französischen Bischöfe definieren - ohne vom
Vatikan deshalb einen Einspruch erfahren zu müssen - dann ist sie eben
ke ine Messe mehr, sondern eine Parodie, ein protestantisches Abendmahl.
Wer einer solchen "Messe" zustimmt, verfällt dem für die Endzeit vor-
ausgesagten Abfall (siehe Prophet Daniel). Wer der neuen "Messe" bei-
wohnt, der sündigt : denn er begibt sich in die Gefahr, den Glauben zu
verlieren. Der Beweis dafür ist das protestantische Deutschland, dessen
Abfall die Annahme der Luthermesse verursachte.
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Von jeher hat man, um die Kirche zu spalten, damit begonnen,
dieMesse zu ändern oder zu zerstören. Die Apostaten waren sich wohl be-
wußt, daß sie ihr Ziel nur via Messe erreichen konnten. Luther sagte:
"Zerstören wir das Meßopfer, dann zerstören wir auch die katholische
Kirche mitsamt dem Papsttum."

Völker, die das Meßopfer aufgegeben haben, sind nicht mehr
zurückgekehrt. So können wir also nicht damit rechnen, daß unser moder-
nistisch gewordenes Volk, das sich der "neuen Messe" ergeben hat, den
Weg wieder zurückfinden wird.

Zur Frage der Gültigkeit der "neuen Messe":
Die meisten der treuen Theologen sind der Ansicht, daß die "neue Messe"
ungültig ist. Eine Messe ist nur dann gültig, wenn sie in der überlie-
ferten Weise als Meß o p f e r gefeiert wird; wird nur eine Mahl-, Ge-
meinde- oder Eucharistiefeier gehalten, dann ist dies keine gültige Mes-
se, und eine Verwandlung von Brot und Wein kann nicht zustande kommen,
weil man ja das O p f e r Christi nicht vollziehen will. (Anm.d.Red.:
Neben diesem intentionalen Defekt muß man auch auf die Verfälschungen
der Opfergebete und besonders auf die Testamentfälschung der Wandlungs-
worte aufmerksam machen: auf eine Lüge, die der Zelebrant Christus in
den Mund legt, kommt selbstverständlich keine Konsekration zustande, s.
b. auch "de defectibus" im Meßformular. Dieses objektive Kriterium der
Ungültigkeit des NOM ist das entscheidende gegenüber dem intentionalen,
da man als Gläubiger kaum mit dem Zelebranten vor der Messe darüber ver-
handeln kann, ob er nun intentional ein Opfer vollziehen will oder nicht).

Einwand: Es gibt sogenannte "gute" Priester, von denen man
annehmen könnte, sie zelebrieren gültig, d.h. sie wollen den Opferge-
danken realisieren - im NOM! Das ist eine falsche Folgerung. Wie soll
der Gläubige den Priester beurteilen? Er kann es nur auf Grund dessen,
was er sieht und hört: ob der Ritus strikt eingehalten wird oder nicht,
(gemeint ist der durch das Tridentinum bestätigte, von Pius V. festge-
legte Ritus der Hl. Messe; Anm.d.Red.) Man darf füglich sagen: "Ein "gu-
ter" Priester, der die "neue Messe" liest, ist ein schlechter Priester;
ein 'schlechter" Priester, der die trident ini sehe Messe liest, ist ein
guter Priester. Die "neue Messe" ist schon wegen ihrer Zweideutigkeit
gotteslästerlich. Eine solche Messe empfehlen heißt: "Gehe hin und sün-
dige!" So rät man etwa: "Wenn du keine gültige Hl. Messe besuchen kannst,
dann besuche eine "neue" ungültige bei einem sog. "guten" Priester, was
besagt: wenn du kein gutes Brot bekommst, dann begnüge dich mit vergif-
teten Bro t !

Die"neue Messe" ist darüber hinaus doppeldeutig, heuchlerisch,
mehrdeutig. Die Protestanten erklären heute, sie könnten nun nach dem
NOM zelebrieren, nachdem in ihm der Opfergedanke nicht mehr eindeutig

Das heißt genug !zum Ausdruck komme.
Es ist also
mag der Anlaß,
es sich um Beerdigungs"me s sen", Hochzeits"mes sen" usw.

(...)
auf keinen Fall erlaubt, einer "neuen Messe" beizuwohnen,

der dazu bewegt, auch noch so entschuldigend sein: mag
handeln. Go 11

duldet keine Lästerung. Es bedarf einer klaren Scheidung und Entschei-
dung der Geister: Entweder, oder!

Einwand: Wer die "neue Messe" auf Latein liest, der handelt
doch traditionalisti seh. - Der NOM auf Latein ist noch gefährlicher als
in der Volkssprache, (weil er die Ungültigkeit noch besser verschlei-
ert. Anm. d. Red.) Luther hat, um das Volk nicht allzusehr vor den Kopf
zu stoßen, seine "Messe" lange Zeit auf Latein "zelebriert" und dazu
bemerkt, das Volk verstehe ja doch nichts von dem, was er spreche. Wenn
heute die "Bischöfe" wieder etwas mehr Latein empfehlen, dann gehen sie
auf Bauernfängerei aus. Sie widersprechen damit Paul VI., der im Nov.
1969 erklärte: die Sprache der Messe wird von nun an die Volkssprache
sein.

Wir dürfen zu keinen Konzessionen bereit sein. Es sollte kein
Opfer zu groß sein, um zu einer wahren Sonntagsmesse zu gelangen. Wem
die Möglichkeit, einem wahren Meßopfer beizuwohnen versagt ist, der be-
te den Rosenkranz und verbinde sich mit Hilfe des Schott geistig mit ei-
nem Meßopfer, das irgendwo noch gültig gefeiert wird. Gott ist bei der
Austeilung der Gnaden frei. Sein Geist weht wann und wo und wie ER will.
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DIE LITURGISCHE SPRACHE

von
H.H. Dr.theol. Otto Katzer

Wie oft hören wir nur die Worte: Die liturgische Sprache ist Angelegen-
heit der Disziplin, und da hat der Papst freie Hand. Ohne weiteres kann
er diese oder jene Sprache zur liturgischen Sprache erheben. - So einfach
ist die Sache aber nicht! Da der Gebrauch einer fremden Sprache den ent-
sprechenden Widerhall auf dem Gebiete des Glaubens und der Sitten haben
muß, und auch hat, wird ihr Gebrauch zu einer doktrinären Angelegenheit
ersten Ranges, wie wir im folgenden zeigen werden.

Nicht nur in den ersten Jahrhunderten zeigten sich auf die-
sem Gebiet Schwierigkeiten - immer und immer wieder trachteten die Häre-
tiker zugleich mit dem Gebrauch der Muttersprache auch ihre Häresie in
die breiten Massen einzuführen -, sondern besonders in unserer Zeit hat
die hl. Kirche mit dem Feinde auf diesem Gebiet hart zu kämpfen. Nehmen
wir nur den Holländischen Katechismus in die Hand(1), dann lesen wir:
"Dort (in Indien; O.K.) wollte man die Botschaft Jesu Wurzel gewinnen las-
sen in der eigenen Sprache, in der eigenen Kleidung, im eigenen Ritus;
so machte es z.B. de Nobili in Indien. Doch gab es leider all zu viele
Missionare, die christlich und europäisch verwechselten. Sie widersetzten
sich einer eigenen Gestalt im Denken und Handeln der neuen Christen. Man
nennt diese Ereignisse des 17. und 18. Jahrhunderts in Asien den Riten-
streit. Er wurde geschlichtet zugunsten einer europäischen Gestaltung. Die
Missionare, die den unterlegenen Standpunkt vertraten, gehorchten. Seit
dem Ende des vorigen Jahrhunderts richtet sich die Glaubensverkündigung
immer mehr nach der Haltung eines Mannes wie de Nobili."

Wenn von einer sog. europäischen Gestaltung gesprochen wird,
so ist das ein Ir'rtum, denn nicht um eine europäische Gestaltung geht es,
wohl aber um eine spezifisch katholische. Es ist uns hier nicht möglich,
darauf näher einzugehen; deshalb verweise ich auf die Arbeit von Anton
Hilckman (2). Man muß nur noch betonen, daß nichts weniger wahr ist, als
daß die gelobten Missionare gehorcht hätten. Es handelt sich um eine fre-
che Lüge, wie aus der Bulle des Papstes Benedikt XIV. "Ex quo singulari"
von 1742 ersichtlich ist. Volle hundert Jahre - von 1645 an - hatte die
Kirche mit den ungehorsamen Missionaren gekämpft, die größtenteils einem
Orden entstammten, der seine Mitglieder zu einem besonderen Gelöbnis des
Gehorsams dem Apostolischen Stuhl gegenüber verpflichtet. Eine Bulle fol-
gte auf die andere. "Man möchte glauben, so schreibt Benedikt XIV. in der
angeführten Bulle, daß eine so feierliche Bulle, wie die Clemens XI. "Ex
ilia die" von 1715 den Kontroversen (chinesisbhe bzw. indische Riten), so
wie es sich gebührte, ein Ende bereiten würde, besonders bei denen, die
die höchste Ehrfurcht dem Apostolischen Stuhl gegenüber zeigen sollten.
(Man erwartete), daß sie sich demütig und gehorsam vollauf den Beschlüs-
sen Clemens XI. und seiner Vorgänger unterwerfen werden, und nicht weiter
Auswege suchen werden. Nichtsdestoweniger suchten die ungehorsamen und
hinterlistigen Menschen der Einhaltung dieser Bulle unter dem Vorwand zu
entgehen, indem sie behaupteten, es handle sich hierbei nur um eine dis-
ziplinarische Vorschrift, als ob diese Bulle kein unauflösbares Gesetz
wäre, und bloß eine solche Verbindlichkeit aufweisen würde, wie ein rein
kirchlicher Erlaß". (Non indi ssolubi 1 i s legis, sed praecepti mere Eccle-
siastici vim haberet!)

Bezugnehmend auf die eben angeführte Bulle Clemens XI., wel-
che auf die Reinheit des christlichen Kultus eingestellt ist, betont Be-
nedikt XIV.: "nullo modo fere possumus, quemquam existere, qui eidem re-
pugnare temere audeat, aut contemnere, perinde ac iipsa Supremam Apostoli-
cae Sedis decisionem non contineret, et id, quo de agitur, non ad Religi-
onem spectaret, sed quid per se indifferens foret, aut quaedam variab i 1 i s
disciplinae ratio", worauf der Papst, diese Konstitution noch einmal auf-
grund der ihm vom allmächtigen Gott verliehenen Autorität bes tat igte."(3)
- (auf keinen Fall können wir es gestatten, daß es jemanden gäbe, der es
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wagen möchte, sich ihr eigenwillig zu widersetzen, oder sie zu verachten,
als ob sie nicht eine höchste Entscheidung des Apostolischen Stuhles bein-
halten würde, und das, worum es sich handelt, sich nicht auf den Glauben
(die Reliogion) beziehen würde, sondern etwas Indifferentes wäre, oder ir-
gendeine veränderliche Angelegenheit der Disziplin.

Das Axiom "Roma locuta - causa finita" (Rom hat gesprochen,
die Angelegenheit ist beendet) galt nicht für die nach dem Holländischen
Katechismus gehorsamen Missionare, genauso wenig wie für den Holländischen
Katechismus selbst. Von reiner Disziplinarangelegenheit kann diesbezüglich
nur der sprechen, der sich der Tragweite der Sache nicht bewußt war. Im
elften Kapitel seines Werkes erbringt Ledesima den Beweis, daß es als a-
postolische Tradition galt, daß weder das hochheilige Meßopfer noch der
sonstige Gottesdienst in der Volkssprache verlief. Dies ist auá der Hei-
ligen Schrift, der Predigt und Taten der Apostel, wie auch ihrer Nachfol-
ger klar ersichtlich. Nicht weniger beweisen es wie die westliche so auch
die östliche Kirche, die lateinische wie auch die griechische, und zwar
durch ihren beständigen Gebrauch und ihre Praxis. Vollauf genügend wird
dies auch von den Kirchenlehrern bewiesen.(4) La Fontaine S.J. kommt in
seiner Verteidigung der Bulle "Unigenitus" auch darauf zu sprechen, und
macht aufmerksam, daß zur Zeit der Apostel keine Übersetzung der Heiligen
Schrift in völkische Sprachen existierte trotzdem dies leicht zustande-

der Sprachen besaßen. Keines-
die Bibel denen in der Volks-
lateinischen und hebräischen
Gottesienst in der Volkssprache
er die Zelebranten in der völ-

kommen konnte, da ja die Apostel die Gabe
falls ist es also apostolische Tradition,
spräche vorzulesen, die der griechischen,
Sprache nicht mächtig waren, oder daß der
zu halten sei. Quesnell irrt sicher, wenn
kischen Sprache als unumgänglich betrachtet, ebenso seine heutigen Nach-
folger. Auch erweisen sie sich als Gotteslästerer, denn hiermit behaupten
sie, Christus beließe seine Kirche so viele Jahre in Unkenntnis einer nach
ihnen so wichtigen Sache. Er, der doch versprochen hatte, mit ihr zu sein
bis ans Ende der Welt! La Fontaine kommt in diesem Zusammenhange noch auf
das von uns bereits zitierte Werk Ledesimas zu sprechen, aus welchem er
das siebente Kapitel anführt: "Wenn es im allgemeinen notwendig gewesen
ist, die Heilige Schrift in der völkischen Sprache darzubieten und das
Opfer Christi zu feiern, wie auch den sonstigen Gottesdienst, das offici-
um divinum, so wie es die Häretiker behaupten, dann würden von ihnen zwei-
fellos die Apostel und ihre Schüler verurteilt worden und getadelt worden,
die es nicht machten; ja, verurteilt werden, sage ich, alle Apostel und
ihre Schüler, und zwar gottlos, schmählich, auf eine unverschämte Weise'.'(5)

Europa wies in den ersten Jahrhunderten, genau so wie heute,
eine Unmasse von verschiedensten Sprachen auf, und dennoch wurde bei Pro-
vinz ialkonzi 1 ien , so etwa dem IV. Toletanum, canon 2, eine einheitliche
Form für das (liturgische) Gebet und den Gesang für ganz Spanien und Gal-
lien gefordert, wie auch dem unter dem Papste Honorius I. dem XI. Tole -
tanischen Konzil, can.3, und dem I. von Braga, cap2o,ff (6)

So könnten wir manche andere Autoren anführen, wir begnügen
uns hier nur noch mit dem hl. Kirchenlehrer Bellarmin, der darauf hinweist,|
daß es sehr weise ist, wenn in der lateinischen Kirche die Sakramente la-
teinisch gespendet werden. Es ist nicht göttlichen Rechtes, bemerkt er,
in welcher Sprache die Sakramente zu erteilen sind, auch gehört es nicht
zur Substanz der Sakramente; die Taufe wird gültig sein, wenn sie latei-
nisch, italienisch oder in einer anderen Sprache gespendet wird. Jedoch
sah sich die Kirche und der sie leiteride Heilige Geist aus vielen schwer-
wiegenden Gründen genötigt, daß die Sakramente nicht in der Volkssprache
gespendet werden, den Fall der Notwendigkeit ausgenommen.(7)

Wohl mit Recht weist Ledesima darauf hin, daß durch die Ein-
führung der völkischen Sprache die höchste Gefahr für die Kirche entsteht
daß ihre Geheimnisse verletzt werden, ihr Glaube und ihre Religion zer-
stört. Es ist geheimnisvoll, daß der Heilige Geist es so wollte, daß haupt-
sächlich in drei Sprachen das Neue und Alte Testament niedergeschrieben
wurden, das Opfer dargebracht und das göttliche Officium gefeiert werden.
Wenn wir auch keine andere Ursache für den Ratschluß Gottes finden, denn-
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noch ist es nicht zu übergehen, daß hierin die Spuren der allerhei1igsten
Dreifaltigkeit zu finden sind, wie auch daß der Titel am Kreuze unseres
Retters und Erlösers ein Zeichen des göttlichen Ratschlusses gewährt,
welches nicht zu übergehen ist."(8)

Das mag wohl unserer überklugen Zeit etwas fremd klingen,
wenn wir jedoch bedenken, wie viele andere Sachen uns bedenklich erschei-
nen, die in vergangenen Jahrhunderten selbstverständlich waren, wird uns
auch diese Wahrheit etwas annehmbarer erscheinen.

Gerade wenn wir den Sinn des hochheiligen Opfers erfaßt hät-
ten, würden wir gar nicht auf das sog. Verstehen in der Volkssprache be-
stehen, da dieses vielmehr ein Hindernis ist für das wahre Verstehen, da
es die Aufmerksamkeit vom eigentlichen Gegenstand des Opfers, unserem
Mitleiden und Mitsterben durch Christus, mit Christus und in Christus,
ablenkt. Wie viele von den "jetzt schon alles verstehenden Christen" sind
sich bei der hl. Messe bewußt, daß sie mit Jesus und Maria, und den we-
nigen von denen, die dem Herrn nachfolgen, dem Kaivarienberg nahen, um
dort auf eine mystische, dennoch aber reale Weise mit Ihm zu sterben, um
mit Ihm auferstehen und am himmlischen Mahl teilnehmen zu können? Deshalb
brauchen wir uns gar nicht wundern, wenn Barta sagt: "Wie die Geschichte
lehrt, haben sich Schismen und Häresien am leichtesten dort gebildet und
erhalten, wo eine eigne liturgische Sprache im Gebrauch war: Bei den Kop-
ten, Aethiopiern, Armeniern, Syrern, Griechen usw. Noch 1839 fielen drei
ruthenische Bischöfe mit ihren Diözesen zum russischen Schisma ab und
heuer wurde die letzte in Rußland liegende ruthenische Diözese der Kirche
untreu. Hingegen hat sich im Occident z.B. der Gal 1ikanismus nie zu einem
Schisma entwickelt, unter anderem auch aus der Ursache, weil er das La-
tein aus seinem Culte nicht entfernt hatte. Der Jansenismus hat aus ähn-
lichem Grunde keine Zukunft zu hoffen. Sekten, wie der Deutschkatholizis-
mus u.a. haben dagegen für ihren Fortbestand auch durch die Einführung
der Volkssprachen in den Gottesdienst sorgen zu müssen geglaubt." (9) Bei
der Bildung der sog. Tschechoslowakischen Kirche nach dem ersten Welt-
kriege, sagte man, es bleibe vollauf beim Alten, nur daß von nun an alles
tschechisch sein werde. Parvus error in principio, magnus in fine. (Ein
kleiner Fehler zu Beginn erweist sich als ein großer am Ende.) Und so
war es auch bei dieser Neuerung, die zuletzt, selbst nach protestanti-
schem Urteil, beinahe den Rahmen einer Religion überhaupt verließ. In
neuester Zeit scheint sich bei ihnen eine Reform von unten durchzusetzen,
welche die Anerkennung der Gottheit Christi wieder erfordert.

Wir können aber mit Bartak und so vielen Theologen der Neu-
zeit nicht übereinstimmen, daß die Angelegenheit der Sprache eine rein
disziplinäre Sache sei. Daß dem nicht so ist, haben wir in der Bulle Be-
nedikts XIV. "Ex quo singulari" gelesen. Allein dann könnte es eine rein
disziplinäre Sache sein, wenn die Auswirkungen sich nicht auf dem Gebiet
des Glaubens und der Sitten bemerkbar machen würden. Daß solche sich sehr
unheilvoll erweisen, haben wir schon gezeigt und werden es noch einige
Male tun müssen. Wenn Ledesima von der "fluchwürdigen, sakrilegischen,
der Apostolischen Tradition sich widersprechenden völkischen Messe sprrht,
wie auch der beim Gottesdienst und in den öffentlichen Gebeten der Kirche
gebrauchten völkischen Sprache", so ist das in Anbetracht dessen, was wir
uns bis jetzt gesagt haben, vollauf verständlich, (lo) So bemerkt er schon
in der Einleitung, daß es sich um einen sakrilegischen und schismatischen
Ritus der Häretiker handelt, welcher darauf hinzielt, Spaltungen in der
Kirche hervorzurufen, und schlau ausgedacht, die Vernichtung des Glaubens
und der katholischen Religion beabsichtigt, einfach dadurch, das alles
in der völkischen Sprache geschehen soll.

Hiermit ist in erster Linie die Einheit der Kirche gefährdet.
"Obwohl zur E inhei t der Kirche", schreibt Bartak, "die Übereinst immung
der Liturgien i m W e s e n des katholischen Cultus hinreicht, doch
jene Einheit klarer in den Vordergrund träte, wenn die Übereinstimmung
auch in der F o r m stattfände." "Das Universalitätsprinzip der Kirche",
schreibt Luft, "bedingt auch die Universalität desselben Cultus, die Ein-
heit der Kirche die Einheit der Liturgie. Die Einheit wird aber offenbar
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f ü h l b a r e r u n d v o l l s t ä n d i g e r e r r e i c h t ,
wenn sich die Kirche für die Liturgie im ganzen Umkreis ihres Bereiches
d e r s e l b e n S p r a c h e bedient.""Den einen Geist der Kirche
würde dann auch wirklich nach dem Wunsche des Apostels (Eph.4,4) e i n
L e i b tragen. Die orientalischen Kirchen haben infolge ihrer eigenen
Riten mehr das Gepräge von Nationalkirchen als das einer Universalkirche.
Die Katholizität tritt hier unklar zum Vorschein und ist gleichsam nur
in der inneren Überzeugung vorhanden. Der orientalische Liturge erscheint
mehr als ein Priester seines Volkes als ein Priester der allgemeinen Kir-
che. Dagegen trennt die lateinische Liturgie kein Volk vom anderen. Da
kniet neben dem Deutschen der Slave, neben dem Italiener der Franzose -
der Spanier, der Engländer, der Chinese, Japaner, Indianer - alle fühlen
sich im lateinischen Tempel zu Hause, alle erkennen und umarmen sich als
Brüder und Söhne einer Mutter, die alle gleich liebt und gleich umarmt,
zu allen dieselben Laute mütterlicher Sorgfalt spricht und keinen bevor-
zugt. Eine heilige Begeisterung muß sich des lateinischen Liturgen am
Altare bemächtigen, wenn er bedenkt, daß er das neutestament1iche Opfer
darbringt in lebendiger Vereinigung mit so vielen Tausenden und abermals
Tausenden von Priestern, mit denselben Gefühlen, denselben Handlungen, ja
mit denselben Worten." (11) Das ist alles heute vorbei. Kaum wird ein
Deutscher auf die Dauer einem slavisohen Gottesdienst beiwohnen, wenn er
die Sprache nicht versteht, und das Verstehen doch zum Hauptzweck erhoben
wurde, und umgekehrt. Kein Wunder, wenn im Jahre 1972 der Präsident von
Uganda, Amin, die katholischen Missionare und den Erzbischof E. Nsubugu
beschuldigte, Unruhen im Lande zu stiften. Dieses Land weist viele ver-
schiedene völkische Gruppen auf, welche ob ihrer Eigenart entsprechende
Behandlung beanspruchen, und sich sehr leicht fremde Gruppen zurückgestellt]
fühlen. Aufgrund dessen droht 13oo Missionaren die Gefahr, das Land ver-
lassen zu müssen. Was sich seit dieser Zeit zugetragen hat, ist mir al-
lerdings unbekannt. Wenn wir aber bedenken, daß derzeit in Afrika ca.
53oo verschiedene religiöse Gruppen bestehen, können wir uns das Chaos
vor stellen!

Deutsche Ausgabe des Holländischen

Estratto
Scuola
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DER VERFALL DER EUCHARISTISCHEN EHRFURCHT

es
man ihn ohne
, wenn man

von

Dr. Joachim May

Während die italienische Bischofskonferenz die Handkommunion (Anm.d.Red.:
Falls es sich überhaupt noch um eine wirkliche Kommunion handelt, was
unwahrscheinlich sein dürfte; diese Einschränkung gilt auch im folgenden
für alle parallelen Beispiele.) weiterhin untersagt hat, hat der Vati-
kan den US-Bischöfen die Genehmigung zur Handkommunion erteilt.

Die Einschränkung, daß der einzelne Diözesanbischof zu ent-
scheiden hat, ob diese Praxis eingeführt wird oder nicht, ist praktisch
wirkungslos. Wie soll der eine Bischof davon Abstand nehmen, wenn der
Kollege in der Nachbardiözese dafür ist. Der Druck der "Basis" und
des Klerus schaffen ein psychologisches Klima, in dem es kein Entrin-
nen gibt. Jeder Schritt hin zum Leichteren und Saloppen findet, das
ist ein psychologisches Gesetz, ungleich mehr Anhänger und Befürworter
als ein Schritt zum Schwereren, Anspruchsvolleren, Ehrfürchtigeren.
Die Handkommunion ist und bleibt, und je mehr sie um sich greift,
desto deutlicher wird das, ein erschreckendes Zeichen für eine ge-
schwundene eucharistische Ehrfurcht.

Manche Leute glauben, sie hätten etwas besonders Fortschritt-
liches gesagt, wenn sie meinen, man solle den Kommunikanten die Weise
des Kommunionempfangs überlassen. Dabei wäre es heiligste Pflicht der
Kirche, jede Möglichkeit zur Verunehrung bzw. Ehrfurchtslosigkeit gegen-
über dem höchsten Gut auszuschalten. Es ist lächerlich, solches mit
Ermahnungen erreichen zu wollen. So wie der Mensch, w«
ideologische Scheuklappen sieht, nun einmal ist, kann
wirklich die ganze und ungeteilte Ehrfurcht will, nur die Rückkehr zur
alten Form des Kommunionempfangs und ein radikales Verbot der Hand-
kommunion geben. Alles andere sind Schläge ins Wasser.

Interessant sind immer wieder Versuche, die "Vorzüge" der
Handkommunion ins Feld zu führen. Vor Jahren wartete ein Münchner
Mediziner mit hygienischen Gründen auf. Nunmehr ist zu lesen: "Wo
die Größe der Gemeinde den Einsatz der Eucharistiehelfer notwendig
macht, scheint mir mit Rücksicht auf die Eucharistiehelfer die Hand-
kommunion ein Geschenk, für das wir alle dankbar sein sollten" (Das
große Zeichen 41/1877). Im Kern stimmt diese Beobachtung, nur sollte
statt "Geschenk" gesagt werden: notwendige Folge. Denn so gut wie
alle nachkonziliaren Reformen, also auch die Einführung des sogenannten
"Eucharistiehelfers", haben ein System etabliert, in dem eine Neue-
rung die andere bedingt, und alle samt drücken sie die geschwundene
eucharistische Ehrfurcht aus. Wer das nicht sieht, ist blind, oder
er hat einen "anderen Geist". Letzteres ist wahrscheinlicher.

Aus Frankreich wird berichtet - die Konsequenzen der Er-
schlaffung der Ehrfurcht reichen immer weiter -, daß konsekrierte
Hostien per Post verschickt wurden (Fels 11/1977). Ein holländischer
Pfarrer hatte, ehe er in Urlaub fuhr, Hostien "eimerweise"(Fei s a.a.O.)
konsekriert, gewissermaßen "fabrikmäßige", serienweise Herstellung
von Objekten, die von Jugendlichen je nach Bedarf ausgeteilt wurden.

Bischöfe gibt es, die solche Verhöhnungen des Allerheilig-
sten kennen, aber keinen Finger krumm machen, um die Mißstände abzu-
stellen. Sie sind "freiwillige und bewußte Komplizen" jener Zerstörer.

Gibt es, so muß man fragen, überhaupt noch etwas, was
nicht "enttabuisiert" wird? Gibt es noch etwas, was nicht profaniert
wirdf Was noch unantastbar und heilig ist?

Falsch und billig wäre es, die Liquidierung alles Heiligen
und Sakrosankten als eine Art Global-Schicksal anzusehen und hinzu-
nehmen. Die Hierarchie hat die Macht und die Mittel, dem zu wehren.
Aber man will nicht. Warum nicht? Daß die Hierarchie zum erheblichen

'••WÈÉÊËL-
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Teil die institutionalisierte Feigheit ist, wissen wir seit längerem.
Nunmehr aber muß allmählich angenommen werden, daß sie, in mehr oder
minder großen Teilen, institutionalisierter Unglaube ist, daß ihr
Kampf gegen Lefebvre schlicht der Haß gegen den Gläubigen ist, nichts
wei ter.

Machen wir uns nichts vor: Die Hierarchie, einschließlich
Pauls VI., hat seit Jahren versagt und tut dies jeden Tag mehr. Sie
lassen den Karren mehr oder minder laufen, wie er eben läuft, lassen
sich etwas vorlügen von den Destrukteuren, die sie in ihre Umgebung
geschleust haben, und lügen sich selber pausenlos eine "heile Kirche"
bzw. das "Wehen des Geistes" vor, der schon alles wieder in Ordnung
bringen wird. Daß eine "Krise", von der sie dauernd reden, auch zum
Tode führen kann, wie jede Krise, verdrängen sie.

Aber ihre vertrockneten Muskeln schwellen, wenn es sich
um Rechtgläubige handelt. Da krempeln sie die Ärmel hoch und zeigen
mit einemmale Autorität. Immer mit der Masse, sei sie auch, wer sie
sein mag, und immer gegen den Einzelnen (Lefebvre) - das ist eine
morbide moralische Haltung! Mit den Wölfen heulen, ist das Zeichen
von Schwächlingen, nicht von Aristokraten. Den Schwachen und Abhängigen
in die Pfanne hauen, die Lumpen und das Gelichter machen lassen, was
sie wollen, augenzwinkernd, genossenhaft, bestenfalls mal ein paar
ermahnende Worte, c'est tout. - Wie der Ordinariatskanzler des Wiener
Erzbischofs: Eine "Faschingsmesse" hatte stattgefunden. "Der Zele-
brant trat mit einer Tiermaske an den Altar, die aussah wie eine
Maske vom 'Schweinchen Dick' andere Teilnehmer glaubten darin eher

ein hochgewachsener Jungendlicher asi-
'Fiakermelone'. Auch die Kinder erschienen in Kostümen
hatten Tierzeichnungen mitgebracht und machten während

eine Wolfsmaske zu erkennen
stierte mit
und Masken,
des Lesegottesdienstes Tierstimmen nach. Der Priester nahm die Maske
erst beim Offertorium ab ..." (Schreiben der UNA -VOCE AUSTRIA Pfing-
sten 1977). Die Antwort des "Ordinariatskanzlers" Dr. H. Krätzl ver-
teidigt diesen Klamauk und spricht eine müde Ermahnung aus (in dem
Antwortschreiben auf eine Beschwerde).

Wenn Erzbischof Lefebvre eine tridentinische Messe ankün-
digt, reagieren die Herrn Bischöfe mit Warnungen und Verboten. So
ist das heute in der NEUKIRCHE. Schizophren?

Und da soll man noch Respekt vor einem solchen Episkopat
haben?

In jedem anderen Beruf würde man von fehlender Pflichter-
füllung, ja von Pflichtversäumnis sprechen. In der NEUKIRCHE gibt es
das nicht. Zudem herrscht die Kumpanei der "brüderlichen Solidarität",
wo jeder schweigt oder den anderen deckt, damit die Brüchigkeit der
Fassade nicht sichtbar wird, damit man die Zersetzung der Substanz
nicht erkenne, wie sie sich etwa zeigt, wenn - um ein weiteres Bei-
spiel zu zitieren - ein Pfarrer am Gründonnerstag statt der Aussetzung
des Allerheiligsten eine Art "eucharistischen Imbisses" im Pfarrsaal
abhält, wie geschehen.

Die Zahl solcher Geistlicher nimmt zu, weil die Ausbildung
des Nachwuchses vielfach in den Händen von Destrukteuren gelegen hat
und liegt. Die Verwischung des Stehempfangs in der Kirche mit dem
Stehempfang im Pfarrsaal, das Gefühl für den radikalen Unterschied
dieser beiden Vorgänge im Bewußtsein von Klerus und Volk schwindet,
und wenn die Grenzen unscharf werden, ist die Austauschbarkeit und
schließlich Gleichrangigkeit, ja letztendliche Übergewichtigkeit des
gesellschaftlichen Happenings vorprogrammiert. Auf diese Einebnung
von sakral und profan laufen ja viele weitere Vorgänge in der NEUKIRCHE
hinaus. Der bejubelte "Ausbruch aus dem Getto" wird Zersetzung. Eine
Art sentimentaler Stimmung bei Alkohol und Kuchen ist dann der Rest.

Pessimismus? Übertreibung?
Keineswegs. Es sind nur noch zu viele Altgläubige in Klerus und Volk
vorhanden, die Reste des alten Glaubens sind noch nicht so vollstän-
dig aufgezehrt, die NEUKIRCHE lebt noch immer parasitär von diesen
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Resten. Von unten wächst wenig oder gar nichts nach. Jeden weiteren
Schritt nach unten wird die NEUKIRCHE absegnen (müssen), um nicht den
Bankrott auch zahlenmäßig anmelden zu müssen. - -

Die Wüste wächst!
• * #

*

MITTEILUNG AN DIE GOTTESDIENSTBESUCHER DES FREIBURGER MESSZENTRUMS

Fest der hl. Schutzengel 1977

Liebe Katholiken!

Die Träger des Zentrums St. Pius V. haben einen eingetragenen Verein
gegründet: die

"RÖMISCH-KATHOLISCHE TRADITIONSGEMEINDE ST. PIUS V. e.V."

(D-SAKA Sektion Südbaden)

Vorsitzende sind Prof.Dr. M. Erren, Dottighofen 12, 7812 Bad Krozingen,
Anton Holzer, Jägerstr. 3, Stegen und Adolf Willmann, Grasweg 8, 7636
Ringsheim. Adresse des Vereins: 78oo Freiburg, Postf. 5466.

Konto Nr. 2o644o8 Off.Spark. Frbg.

Der neugegründete Verein dankt allen, die schon bisher bei der
Einrichtung und Unterhaltung der Kapelle so opferfreudig und tatkräftig
mitgeholfen haben, insbesondere Herrn Holzer und allen, die ihm ihr Ver-
trauen geschenkt haben und bittet Sie um Fortsetzung und womöglich
Steigerung dieser notwendigen Hilfe. Es soll mit der Zeit erreicht wer-
den, daß das Zentrum von den regelmäßigen Zuwendungen von der Basler
CH-SAKA unabhängig wird und darüber hinaus mit eigenen Mitteln ein
Gemeindeprogramm nach dem Vorbild der Saarbrücker und der Münchner
Traditionalisten ausbauen kann. Nach § 2 der Satzung sind die Vereins-
ziele.

"die Erhaltung und Pflege der katholischen Tradition im Wider-
stand gegen alle früher von der römischen Kirche verurteilten Irrlehren,
Unsitten und Mißbräuche, die im Gefolge des sog. II. Vatikanischen
Konzils von der beamteten Hierarchie vertreten und gefördert und teil-
weise verbindlich vorgeschrieben werden.

Insbesondere stellt sich der Verein die Aufgabe:
1. für die Feier der authentischen katholischen Riten, vor allem

des hl. Meßopfers gemäß den Bestimmungen des hl. Papstes Pius V., wie
sie bis auf unsere Zeit in Geltung waren (sog. 'Tridentinisehe Messe'),
und zwar vorzugsweise in der Form des gregorianischen Choralamts,
einen Raum mit geeigneter Einrichtung sowie die nötigen Gewänder und
Geräte verfügbar zu halten und Priester zu bestellen.

2. zur Erläuterung und Verbreitung der katholischen Lehre ge-
eignete öffentliche Vorträge zu veranstalten und für Kinder und Er-
wachsene einführenden und aufbauenden Religionsunterricht anzubieten,

3. über das religiöse Leben der Öffentlichkeit unter den Mit-
gliedern und mit anderen gleichgesinnten Gruppen beständig Mittei-
lungen und Stellungnahmen auszutauschen.

(damit verfolgt der Verein ausschließlich und unmittelbar kirchliche
Zwecke im Sinne der Gemeinnützigkeitsverordnung vom 24. Dez. 1954.)"

Wir bitten herzlich um Ihr Vertrauen und Ihre Mitarbeit in
Rat und Tat, nicht zuletzt aber um Ihr unablässiges Gebet!

für den Vorstand:

gez. Manfred Erren

UNTERSTÜTZEN SIE DAS FREIBURGER MESSZENTRUM GROSSZÜGIG!
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"KIRCHENMUSIKALISCHE ERLASSE IN DEUTSCHER ÜBERSETZUNG"

von

H.H. Walter W.E. Dettmann

(zu: "Die liturgische Rebellion gegen Papst Pius XII.")

Unter obigem Titel wurde im Liturgischen Jahrbuch 1957 ein Buch
besprochen, das im Pustet-Verlag Regensburg 1956 herauskam: "Kirchen-
musikalische Gesetzgebung. Die Erlasse Pius 'X., Pius'XI. und Pius'XII.
über Liturgie und Kirchenmusik" (19 Seiten). In der Besprechung dieses
Buches heißt es: "Die in fünfter Auflage erscheinende Sammlung enthält
in deutscher Übersetzung die wichtigsten Äußerungen der letzten Päpste
oder römischer Stellen zur Kirchenmusik (das Motu proprio Pius'X. von
19o3, die Apostolische Konstitution Pius'XI. Divini cultus von 1928,
Auszüge aus dem Rundschreiben Pius'XII. Media tor Dei von 1947, eine
Anweisung der Studienkongregation von 1949, einen Brief des Prostaats-
sekretärs Montini von 1953 und die Enzyklika Musicae sacrae disciplina
von 1955) " (Liturgisches Jahrbuch 1957, Seite 2 4 1 ~

Hierzu muß man fragen: Was hat in dieser abgerundeten Dokumenten-
sammlung der Päpste über Kirchenmusik ein privater Brief des Prostaats-
sekretärs Montini von 1953 zu suchen? Wie kann ein Prostaatssekretär
auf einer halben Seite etwas ergänzen, was drei Päpste und die Studien-
kongregation auf fast 8o Seiten gesagt haben? Im Fach der Kirchenmusik
war der Pro staatssekretär gar nicht zuständig.

Offensichtlich geht es hier nicht bloß um den B r i e f son-
dern um die P e r s o n Montinis. Diese sollte in den Vordergrund
gerückt werden. Es ist so wie mit dem Mailänder Hirtenbrief Montinis
aus dem Jahre 1958, der im selben Jahre in deutscher Übersetzung im
Liturgischen Jahrbuch in Trier erschien; fünf Jahre später wurde der
gleiche Hirtenbrief Montinis in Trier nochmals als Sonderdruck heraus-
gegeben, als der Mailänder Erzbischof Montini zum Papst gewählt wor-
den war. - Das Liturgische Institut in Trier als Zentrum der Meßzer-
störung in Deutschland hätte keinen besseren Beweis dafür liefern kön-
nen, daß Montini die gesamte liturgische Verschwörung gegen Papst Pius
XII. von Anfang bis zum Ende kannte und mitgemacht hatte. - Der Hir-
tenbrief Montinis aus dem Jahre 1958 wurde in Deutschland in dem
Zeitpunkt veröffentlicht, als die Liturgiekonstitution des sog. Zwei-
ten Vatikanischen Konzils ihren letzten Schliff bekam. Die Anführer
der liturgischen Bewegung in Deutschland und in Europa hatten schon
seit vielen Jahren ihre ganze Hoffnung auf Montini gesetzt. Dieser
verhielt sich zu Papst Pius XII. ähnlich wie einst im Alten Bunde
Absalom zu seinem königlichen Vater David. So wie Absalom "die Herzen
der Männer Israels" seinem Vater David abspenstig machte, so tat es
Montini gegenüber Papst Pius XII., als dieser noch lebte. - Aber ähn-
lich wie Absalom ein unrühmliches Ende fand, wird auch Montini keinen
Ruhm mit ins Grab nehmen; denn er hat sich nich nur gegen Papst Pius
XII. verschworen sondern gegen unseren Herrn Jesus Christus selbst,
weil er das heilige Meßopfer zweideutig gemacht und zerstört hat.

* * *
*

ÜBER DIE PRIESTER
Der Priester ist ein Mensch, der mit der ganzen Macht Gottes ausge-
stattet ist. Den Priester wird man nur im Himmel verstehen. Wenn er
die
de. Wenn
Priester
Priester

Messe feiert, tut er mehr, als wenn er eine Welt erschaffen wür-
ich einem Priester und einem Engel begegnete, würde ich den
vor dem Engel grüßen. Letzterer ist ein Freund Gottes, der
aber sein Stellvertreter.

(Hl. Pfarrer von Ars)

* * *
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MEIN NÄCHSTER

von

Univ.-Prof. Dr.Dr. Reinhard Lauth

Jeder von uns kennt das Gleichnis vom barmherzigen Samariter, das uns
durch den hl. Evangelisten Lukas überliefert ist. Wer von Jerusalem
nach Jericho durch die Wüste hinabgefahren ist - Jerusalem liegt
12oo Meter über der Talsohle des Jordans mit ihrem subtropischen Kli-
ma, die ihrerseits einige hundert Meter unter dem Meeresspiegel liegt,
der kennt auch die Herberge, in der der Samariter den von Räubern
überfallenen und ausgeplünderten Juden untergebracht hat. Man kann
sich leicht denken, daß in jenem Gewirr von Wüstentälern derartige
Wegelagerer leicht ihr Werk betreiben konnten.

Fast alle aber lesen über etwas hinweg, was uns im höchsten
Grade merkwürdig sein sollte. Jesus erzählt diese (möglicherweise
wahre) Geschichte (oder dieses Gleichnis) nämlich auf die Frage eines
Gesetzeskundigen hin, wer denn sein Nächster sei. Der Evangelist fügt
ausdrücklich hinzu, daß sich der Schriftgelehrte mit dieser Frage
rechtfertigen wollte. Jesus hatte nämlich zu ihm gesagt, er solle
das Gebot "Du sollst Deinen Nächsten lieben wie Dich selbst" erfül-
len, dann werde er das ewige Leben erlangen. Man muß wohl annehmen,
daß dem Peritus dabei brühwarm auf seine Seele fiel, wie wenig er
diesem Gebot auch durch die Tat entsprochen hatte. Die bequeme Ent-
schuldigung lautete: Ich komme nicht damit zurecht, wer denn mein
Nächster ist. Der mir räumlich Nahste? der Blutsverwandte? Der Volks-
genosse und Beschnittene? Vor allem waren die Pharisäer ja davon
überzeugt, daß sie den NichtJuden gegenüber nicht dieselbe Liebes-
pflicht hätten - und indem Jesus einen Samariter als Vergleichsper-
son auswählt, widerspricht er ja diesem Vorurteil.

Aber das alles kann uns Heutigen nicht besonders merkwürdig
sein. Doch etwas anderes ist es: Der Gesetzeskundige fragt: "Und
wer ist mein Nächster?" Jesus aber schließt sein Beispiel mit der
Frage: "Wer von den dreien war nach Deiner Meinung dem Mann, der un-
ter die Räuber gefallen war, der Nächste?" Es scheint da doch, daß
Jesus gar nicht die an ihn gestellte Frage beantwortet, als hätte er
sie unterdessen vergessen, sondern eine andere stellt, nämlich: "Wer
uns von sich aus der Nächste ist?". Wem ich der Nächste bin, das muß
nicht notwendig mit dem zusammenfallen, wer mir der Nächste ist.
Wieso diese Verschiebung in der Frage?

Wer die Evangelien aufmerksamer liest, der findet, daß Jesus
oft - dem ersten Anschein nach zu urteilen - eine an ihn gestellte
Frage scheinbar gar nicht beantwortet, sondern von etwas anderem
redet. Im Johannes-Evangelium ist dies besonders auffällig. Dieser
Umstand fordert tieferes Nachdenken heraus. Der Sinn der Gleichnisse
und Erzählungen Jesu liegt nicht an der Oberfläche. Wir müssen un-
ausgesprochene Gedanken durch eigenes Nachdenken ergänzen, um ihn
herauszufinden. Warum also verändert Jesus in unserem Falle die
Frage?

Der pharisäische Gesetzeskundige wollte wissen,
aus gesehen für ihn der Nächste sei. Ganz offenkundig
zweifelhaft oder stellte er jedenfalls als zweifelhaft hin, was es ist

wer von ihm
war es ihm
hin, was es

das uns einen bestimmten Menschen vor anderen zum näheren, ja nächsten
macht. Ist es der bloße Umstand, daß gerade er uns konkret begegnet
und wir deshalb bestimmte Pflichten ihm gegenüber bekommen? Ist es
die Religionsgemeinschaft?

Jesus antwortet dadurch, daß der den Peritus erkennen und
selbst urteilen läßt, der Samariter habe sich dem Ausgeraubten von
sich aus als der Nächste erwiesen. Gewiß ergab sich das durch die
konkrete Begegnung. Aber nicht durch sie allein. Der Levit und der
Priester sind dem verwundet Daliegenden ebenso konkret begegnet;
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dieselben Pflichten ergaben sich für sie, wenn sie auf die Stimme
ihres Gewissens hörten, und doch erweisen sie sich (von sich aus)
nicht als die Nächsten des Beraubten.

Was über das Gewissen hinausgeht, die speziell sich aus der
Religions- und Volkszugehörigkeit ergebenden Pflichten, verbanden
sogar den Samariter nicht; er hatte den Juden zu meiden; während
der Priester und der Levit als Mitjuden und insbesondere als Reli-
giösen dem Verwundeten hätten näher sein sollen als jener. Jesu
Gleichnis zeigt aber unter anderem auch, daß dies zwar dem Gebot
nach der Fall, dem wirklichen Verhalten nach aber oft gerade nicht
der Fall ist. Sie hätten vom Gebot her Nächste sein sollen, und sie
waren es durch ihr Verhalten nicht. Umgekehrt stellt der Samariter
das Gewissensgebot vor alle bloß positiven Verpflichtungen und hilft
dem Hilflosen.

Aber wenn wir uns die Geschichte anders denken, so hätte auch
der Priester und auch der Levit dem Beraubten die gleiche Hilfe brin-
gen können. Wären sie dann nicht ebenso wie der Samariter dem Hilf-
losen nahe, näher, die nächsten gewesen? Liegt also der Unterschied
bloß in ihrem Verhalten? Wenn wir diese Frage überlegen, müssen wir
antworten: Auf jeden Fall hätte der Samariter mehr getan; denn er
hätte nicht nur dem Gewissensgebot entsprochen, sondern auch noch
die Sperre des bloß positiven Gebots durchbrochen. Er hätte also
mehr Liebe gezeigt als die beiden anderen.

Jesus will uns also zunächst erkennen lassen, daß der, der mehr
Liebe erweist, eben dadurch auch zum Näheren wird. Ich werde durch
das, was ich dem anderen an Liebe entgegenbringe, zu einem ihm Nähe-
ren und schließlich zu seinem Nächsten. Das heißt ganz allgemein
gesagt: Die tätige Liebe schafft das Nächstenverhältnis.

Und dies ist nun auch die Antwort Jesu auf die Frage
säers: Erweise Deinem Mitmenschen in seiner physischen und

des Phari-
geist igen
solche
wirst Du

Not soviel Liebe, als Du vermagst; in dem Maße, wie Du ihm
Liebe entgegenbringst, kommst Du ihm und er Dir näher, ja,
schließlich sein Nächster. Steh' nicht abständig da und stelle eine
bloß theoretische Frage, sondern schaffe Du selbst das Nächstenver-
hältnis, nach dem Du ganz überflüssig nur theoretisch fragst; denn
durch dieses Dein bloßes Fragen entsteht es nicht. Das Ausmaß der
Liebe nähert uns einander und macht uns schließlich zu Nächsten. Es
liegt bei uns, wer unser Nächster sei.

Heute ist der Ausgeraubte und halb tot Geschlagene die Kirche,
deren Feinde sie so zugerichtet haben. Der Priester und Levit kamen
ihr dabei nicht zu Hilfe, sie waren nur auf die Rettung ihrer eigenen
Haut bedacht, obwohl sie die dringendste Pflicht hatten, ihr beizu-
stehen. Sie haben sich damit des Rechtsanspruchs begeben, die Näch-
sten der Kirche sein zu können. Wir Laien, sofern wir nicht zu den
Reformern gehören, haben nicht dieselben vorrangigen positiven Pflich-
ten gegenüber der Kirche wie jene. Wenn wir uns nun um die Kirche be-
mühen und ihr zu helfen suchen - wie ungeschickt auch immer - so wer-
den wir dadurch zu Nächsten, d.i. zu solchen, die ihr mehr als alle
anderen und auch ohne die vordringliche positive Pflicht, durch Liebe
verbunden sind. Not kennt kein bloß positives Gebot. In außergewöhn-
lichen Fällen tritt ein Notstand ein, der das bloß positive Gesetz
außer Kraft setzen kann. Das will der Herr uns vor Augen halten. In
diesen Lagen muß die Liebe uns sagen, was wir zu tun haben; und sie
schafft dann auch neue Nächstenverhältnisse, die keine fiktiven, son-
dern wirkliche sind.

(aus SPRÜCHE DER VÄTER): Wieder sprach er (Abbas Antonios): "Von unserem Nächsten hängt
Leben und Tod ab. Denn wenn wir den Bruder gewinnen, gewinnen wir Gott. Wenn wir jedoci
dem Bruder ein Ärgernis geben, sündigen wir gegen Christus."

In der Wüste wurde Abbas Antonios geoffenbart: "In der Stadt lebt einer, der dir ähn-
lich ist, ein Arzt seines Berufes, der den Überfluß seines Besitzes den Notleidenden
gibt und den ganzen Tag über mit den Engeln das Dreimalheilig singt."
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MAS DAS EWIGE LICHT ERZÄHLT

Wie
Oft
Wie
Wie

Und
Bei
Und

von
Cordula Wöhler

gibt es doch auf Erden der Worte gar so viel,-
voller Kraft und Wahrheit, oft ohne Zweck und Ziel,
wird so viel gesprochen von Menschen fort und fort,
wird so oft gebrochen des Menschen heilig' Wort!

ist dir,
all' den
hast du,

liebe Seele, nicht manchmal trüb' und bang'
vielen Worten und ihrem leeren Klang?
arme Seele, nicht sehnlich schon begehrt:

"Wenn's einen Ort nur gäbe, wo man kein Wort mehr hört!"

Wie manche tiefe Wunde schlug dir ein einzig' Wort,
Wie manche trübe Stunde trug deine Seele fort
Von dem, was aus dem Munde der Menschen du gehört,
Wie manches Menschenleben durch Menschenwort - zerstört!

Wohl gibt's auch süße Worte - ach, Worte lieb und lind:
Das Wort von Mut ter 1ippen, wie heilig für das Kind,
Das Wort aus Vatermunde, so tröstlich und so traut,
Das Wort der Lieb' und Treue von Bräutigam und Braut!

Das Wort, das erste Lallen vom unschuldsvollen Kind,
Das Wort aus Freundesherzen, so liebewahr und lind,
Das Wort von Priesterlippen, so heilig und so hehr,
Das in die Welt, die dunkle, bringt Liebe, Licht und Lehr'!

Wohl spricht im tausend Worten und Wundern die Natur,
Wohl duftet Wonneworte die süße Maienflur,
Wohl dringt's wie Donnerworte dort aus der Berge Reih'n,
Wohl singt mir Liebesworte in's Herz das Vögelein.

Und hier zu meinen Füßen das Bächlein kühl und klar,
Es murmelt Zaubermärchen in's Ohr mir wunderbar;
Und dort von Turmesspitze - o heil'ger Glockenton,
Wie weckte meine Seele dein Wort so vielmals schon!

Ja, wohl gibt's liebe Worte voll Leben und voll Licht,
Und doch - selbst diese stillen die Menschenseele nicht;
Sie drangen in mein Leben und klangen in mein Ohr,
Und dennoch blieb ein Sehnen, das nimmer sich verlor.

Ein Sehnen, dasje länger, je heißer nur erwacht,
Ein Heimweh, das kein Wesen und Wort zur Ruh' gebracht,
Ein Ahnen und ein Drängen, das fast das Herz verzehrt
Nach einem andern Worte, noch nie bisher gehört! -

'Nun hab' ich es vernommen, das Wort, das süße Wort,
Nun ist zur Ruh' gekommen das Herz, das heiße,dort!
Nun lausch' bei Nacht und Tage ich diesem einen Klang,
Und Ewigkeiten wären zum Lauschen nicht zu lang!

Nun lad' ich alle Menschen auf Erden ein zu mir:
0 komm' du liebe Seele, komm' - offen steht die Tür!
Komm' laß uns niederknieen und hören, was es spricht,
Das Wort der ew'gen Wahrheit, das Wort vom ew'gen Licht!

Schau'! Jenes Licht, das kleine, mit seinem milden Schein,
Das spricht dir Lebensworte in's dunkle Herz hinein;
Und hast du es vernommen, und lauschest stille fort,
Dann magst du nichts mehr wissen von Welt und Menschen-Wort!

Dann scheint dir nichts auf Erden so tröstlich und so traut,
Als jenes Lichtleins Leuchten, sein leiser Liebeslaut;
Dann hast du nichts zum Denken und Dichten dir erwählt,
Als was in stiller Kirche das ew'ge Licht erzählt.

Komm' denn, du liebe Seele, komm', knie' dich her zu mir
Wir wollen beide lauschen in tiefster Stille hier;
Und wenn auch tausend andre das Wort der Welt erwählt,
Wir wollen nur, was leise das ew'ge Licht erzählt!
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HITTEILUNGEN DER REDAKTION

Verehrte Leser,

vor die Alternative gestellt, entweder an der Zusammenfassung unserer Argumente gegen]
den NOM zu arbeiten oder zum Weihnachtsfest noch ein neues Heft erscheinen zu lassen,
habe ich mich, hoffentlich auch in Ihrem Sinne, zu letzterem entschlossen. Überdies
mahnten die postalischen Versandbedingungen vor Weihnachten zur Eile. Die Abonnenten,
die in letzter Zeit hinzugekommen sind und verstärktes Interesse an dem Nachweis der
Ungültigkeit des NOM gezeigt haben, muß ich wieder einmal vertrösten. Von ihnen kön-
nen aber noch alte Nummern angefordert werden, die sich besonders mit dem sog. NOM
beschäftigt haben. Leider geht es nicht anders, mir werden diese häufigen Verschie-
bungen der Zusammenfassung selbst peinlich, aber ich muß froh sein, daß ich den Ver-
pflichtungen als Redakteur in dem bisherigen Umfang überhaupt nachkommen konnte. Ich
bitte Sie, verehrte Leser, dafür Verständnis zu haben.

Allen, die uns in diesem Jahr beigestanden haben, durch Gebet, Spenden und In-
formationen unsere Arbeit unterstützt haben, allen Mitarbeitern und Autoren, sei an
dieser Stelle noch einmal ganz herzlich gedankt.

Zur Zeit mehren sich die Zeichen dafür, daß die abgefallene 'Amtätirche" versuct
die Fronten aufzuweichen. "Bischof" Degenhardt schreibt in der "DT" anläßlich einer
ausführlichen Besprechung des quasi-rechtgläubigen Buches von Waldstein, einem Profesé
sor, der dem traditionalistischen Trachtenverein zuzurechnen ist, von einem pastoralei|
Pluralismus, der auch auf die Anhänger der "alten" Messe auszudehnen sei; der Ökume-
nist Elchinger, ein ganz schlimmer Bursche, sagt bei der durch ihn verursachten Störunjl
der Hl. Messe in Straßburg, er achte die Konservativen; Anfang November berichtet die[
"FAZ" auf der ersten Seite (!) von einer Pressekonferenz in Paris, auf der Mgr. Le-
febvre bekannt gibt, er werde mit Höffner und Ratzinger in Verhandlung treten.

Wie soll man diese Anzeichen deuten? Sind es erste Anzeichen einer Umkehr bzw.
der Einsicht, man habe alles falsch gemacht (N.B.: Es wurde in der Tat in den letzten|
15 Jahren alles zerstört, kein Stein steht mehr auf dem anderen, weder in der Lehre,
noch in der Liturgie, noch in der Moral, es herrscht totales Chaos, selbst eine wirk-|
lieh gewollte Entsühnung wäre ungeheuer schwierig.) oder ist es bloß ein raffinierter]
Schachzug, den noch vorhandenen Widerstand vollkommen zu brechen. Mache sich keiner
etwas vor: angenommen, Mgr. Lefebvre erhielte die offiziöse "Erlaubnis" aus Rom, sein|
"Experiment der Treue" durchzuführen, und er würde sich damit begnügen, dann wäre der
Widerstand, der sich zum allergrößten Teil an seine Person geknüpft hat, eingefangen,
und alle wären wieder schön brav im sog. "Vaterhaus" versammelt. Daß dieses inzwischen
zum totalen Bordell umfunktioniert wurde, scheint sowieso die wenigsten zu stören:
Hauptsache man hat darin sein gemütliches Stübchen.

Solange die Fronten klar verliefen, war alles einfach: hier Licht, dort Dunkel-
heit; hier Treue, dort Verrat. Nun wird alles wohl schwieriger: Wie soll man diese
undurchsichtige Situation noch durchschauen?

Das Christkind ist in die Welt gekommen, sie mit seiner Liebe zu erfüllen, sie
hell zu machen. Gehen wir zum Kind in der Krippe und beten wir inbrünstig zu ihm, daß
es auch in dieses fürchterliche Zwielicht Klarheit bringe.

In diesem Sinne wünsche ich Ihnen ein gnadenreiches Weihnachtsfest und Gottes
Segen für das kommende Jahr.

München, den 24.11.1977

Ihr Eberhard Heller.

* * * * # * *

HINWEISE:
I Pater Gebhard Heyder: "Das Hl. Meßopfer mit aszetisch-mystischer Erklärung" - Be-

stellung bei dem Autor, 84 - Regensburg, Kumpfmüllerstr. 37 ca. 14.- DM
Aldo Gorfer: "Erben der Einsamkeit", Trient 1977 (Arti Grafiche Saturnia) ca 3O.-DM|
kein religiöses Buch, handelt von den einsamen Bauernhöfen in Südtirol, wo die Bau-|
ern gleichsam stellvertretend für die Menschheit noch nach der Bestimmung Gottes
handeln, nämlich "im Schweiße deines Angesichtes dein Brot zu essen".
Die St. Jodok Buchhandlung, D - 777 Überlingen, Aufkircherstr. 34, hat ein Angebot
von wertvollen religiösen Büchern; Bestell-Listen bitte anfragen.
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GOTTESDIENSTORDNUNG DEZ.1977 - JAN.1978

HL, MESSE REGELMÄSSIG AN ALLEN SONN- UND FEIERTAGEN
BEICHTGELEGENHEIT JEWEILS VOR DER HL. MESSE AB

ÌOO UHR

Freitag, 2.Dez.
Sonntag, 4.Dez.
Donnert.,8.Dez.
Samstag,lo.Dez.
Sonntag,11.Dez.
Sonntag, 18.Dez.
Samstag, 24.Dez.

Sonntag, 25.Dez.
Montag, 26.Dez.
Samstag, 31 .Dez.

Sonntag,
Freitag,
Sonntag,
Sonntag,

1.Jan.
6.Jan.
8.Jan.
15.Jan.

Sonntag,22.Jan.
Sonntag,29.Jan.

* * *

Herz-Jesu-Freitag Feierliches Herz-Jesu-Amt
2. Adventssonntag Hochamt
Fest Maria Unbefleckte Empfängnis Hl. Messe
Feierl. Requiem für S.E. Bischof Blasius Kurz
3. Adventssonntag Hochamt mit Predigt
4. Adventssonntag Hl. Messe
Vigil von Weohnachten Heiliger Abend Engelamt

Hirtenamt
Hochheiliges Weihnachtsfest Hochamt
Fest des Hl. Erzmartyrers Stephanus Hochamt
Fest d. Hl. Sylvesters Jahresschlußandacht

* * *

Fest der Beschneidung des Herrn Amt
Hochfest der Erscheinung des Herrn Hochamt
Fest der Hl. Familie, Jeaus-Maria-Joseph HOoharat
2. Sonntag nach Erscheinung Hl. Messe
Septuagésima Hl. Messe
Sexagésima Hl. Messe

* * *

83° UHR

18°° Uhr
9°° Uhr
18°° Uhr
9°° Uhr
9°° Uhr
9°° Uhr

22°° Uhr
23°° Uhr
9°° Uhr
9°° Uhr
16°° Uhr

9°° Uhr
9°° Uhr
9°° Uhr
9°° Uhr
9°° Uhr
9°° Uhr

Das Programm der Kirchenmusik bitten wir jeweils dem gesonderten Anschlag
am Schwarzen Brett zu entnehmen.

* * *

Allen Freunden und Besuchern unserer Münchner Kirche St. Michael in der Baaderstr.56,
die uns mit ihren Gebeten und Spenden unterstützt haben, möchte ich von ganzem Her-
zen dafür danken. Mein besonderer Dank gilt den Mitgliedern des Freundeskreises e.V.
Pius VI., die durch ihre tätige Hilfe und regelmäßigen Beitragszahlungen die großen
laufenden Ausgaben bestreiten halfen. Durch die Opferbereitschaft und den Einsatz un-
serer treuen Priester hatten wir an allen Sonn- und Feiertagen eine Hl. Messe.

Mag auch die kommende Zeit noch schlimmer werden, als alles, was wir bisher er-
leben mußten, so sind wir doch bereit, mit großem Gottvertrauen weiterzumachen.

In diesem Vertrauen wünsche ich Ihnen eine gesegnete Adventszeit und ein gna-
denreiches und frohes Weihnachtsfest.

Im Namen des Vorstandes
Dr. Kurt Hiller, l.Vors.

** ** **

I N H A L T S A N G A B E
Zum Heiligen Weihnachtsfest (H.H. Pfarrer Josef Leutenegger) S.187
Die helfende Gnade (H.H. Pfarrer Alois Aßmayr) S.188
Friedrich Nietzsche vor loo Jahren (H.H. Dr.theol. Otto Katzer) S.191
Wie vom Winde verweht (Rudolf Attinger) S. 1 93
Kampf um Rom (H.H. Pater Lorenz Straßer) S.194
Die dogmatischen Bestimmungen des Tridentinums zur Hl. Priesterweihe S.195
Sacrificium intellectus (Konrad Lutz) S.2ol
Ist das noch die Hl. Messe der kath. Kirche? (H.H. Dr. Georg Handrick +)....S.2o4
Unser Verhalten gegenüber dem "Novus Ordo" (Dr. Ambros Kocher), „. S.2o6
Die liturgische Sprache (H.H. Dr.theol. Otto Katzer) S.2o8
Der Verfall der eucharistischen Ehrfurcht (Dr. Joachim May) S.212
Mitteilung an die Besucher des Freiburger Meßzentrums (Prof.Dr. M. Erren)...S.214
Kirchenmusikalische Erlasse in dt. Übersetzung (H.H. Kaplan Walter Dettmann)S.215
Mein Nächster (Univ.-Prof. Dr. Dr. Reinhard Lauth) S.216
Was das ewige Licht erzählt (Cordula Wöhler) S.218


